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1. Kapitel

Schlaftrunken wälzte sich Mara Lippin in ihrem Bett. Scheppernd dröhnten die Geräusche der Müllabfuhr in ihren Ohren. Montag morgen früh um halb sechs – immer diese regelmäßigen Störungen! Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, in ein ruhigeres Viertel umzuziehen? Keine Autogeräusche am Morgen, kein schrilles Lachen der Kneipengänger am Abend, keine überquellenden Mülleimer, kein Hundedreck, auf dem sie morgens beim Brötchenholen auszurutschen pflegte. Der Traum von einer Vierzimmer-Altbauwohnung, die sie in Gedanken bereits luxuriös eingerichtet hatte, scheiterte an fortwährendem Geldmangel. Als freiberufliche Kulturarbeiterin trat sie kurz.

»Mhh«, knurrte sie unwillig, während sie die Bettdecke noch einmal über ihre Ohren zog. Gestern abend war es wieder spät geworden. Die Vernissage bei Alice hatte sich bis tief in die Nacht hingezogen. Dann war man noch kurz zu Lino gegangen, auf einen letzten Espresso. GELATERIA – BAR flackerte der Schriftzug der Neonreklame über dem schmalen Eingang. Der Unterschied zwischen drinnen und draußen war frappant. Lino teilte mit Luchino Visconti dessen Vorliebe für Räume mit pompösen Lüstern und schweren Seidentapeten. Nur, Trillberg war nicht Rom.

»Aah, Alice con gli amici«, hatte Signor Aventura strahlend gelächelt. Er wußte, was er ihr schuldig war. Sie war es gewesen, die Signor Lino ausgeholfen hatte, damals, als die kleine Bar mit Eisverkauf in den roten Zahlen steckte. Alice Campendonck brauchte einen Rahmen, um zu inszenieren.

Alices Blick verweilte wohlwollend auf den schmalen Hüften des Italieners. »Weißt du, was uns hier fehlt in diesem spießigen kleinen Nest, ist ein bißchen Morbidezza.« Auch ihre Vorliebe für magere junge Männer mit eingefallenen Wangen und spinnendürren Fingern konnte den Zustand der Langeweile nicht verändern. Die Morbidezza … Sie lachte trocken.

 

Trillberg, das spießige kleine Nest, war eine biedere Universitätsstadt. Die Sehenswürdigkeiten bestanden aus einem Dornröschenschloß, einem Kleintierzoo und, nicht zu vergessen, der Akademie der Künste. Behäbige Kaufleute zehrten von längst vergangenen guten Tagen. Jene Zeiten waren nicht Alices beste gewesen. Sie lebte in der Gegenwart und strebte nicht danach, diese so bald zu verlassen. Das überließ sie lieber ihren jugendlichen Liebhabern.

Die resolute Dame Campendonck! Bei diesem Gedanken streckte sich Mara unter ihrer Decke, die Knochen etwas steif und einen trockenen Geschmack im Hals. Alte, zuviel geraucht, ermahnte sie eine innere Stimme. Etwas angewidert dachte sie an den gestrigen Abend. Als notorische Abstinenzlerin (nichts trinken, wenn du den Durchblick behalten willst), hatte sie sich eine Zigarette nach der andern angesteckt. Diese ganze Bagage. Sie schüttelte sich. Von ihr wurde ein Bericht über das gestrige Ereignis erwartet.

Gestern am Spätnachmittag, während sie an einer Überarbeitung der Meret-Oppenheim-Rezension saß, hatte sie das Klingeln des Telefons aus der Arbeit gerissen. Achim Götze, Redakteur der ›Performance‹, wollte ihre Fähigkeiten wieder einmal kurzfristig nutzen.

»Maralein, das wäre doch etwas für Sie. Alice Campendonck hat mir eine Einladung für die heutige Vernissage geschickt. Aber ich bin dieses Wochenende unabkömmlich. Schauen Sie sich den jungen Künstler mal an. Die richtige feministische Kritik, gezielt angesetzt. Na, Sie wissen doch, Zielgruppenerweiterung. Und sehen Sie zu, daß Sie rechtzeitig da sind, die Honoratioren kommen auch. Ein Schlückchen Sekt, ein kleiner Plausch …«

Mara hatte aufgelegt und aus dem Fenster gestarrt, vor dem die Spätnachmittagssonne hartnäckig brannte. Dieser Sommer! Und dann die alten Knacker der Kunstakademie! Dort hatte Jean-Luc Clochard studiert, ehe er sich unter die Fittiche von Alice Campendonck begeben hatte. Schützling und Liebhaber! Es war nicht das erste Mal, daß Alice junge, vielversprechende Künstler förderte. Da ihr Gatte in der freien Wirtschaft tätig war und das Konzept der freien Ehe pflegte, nützte Alice des öfteren die Gunst der Stunde. Dem neuen Liebhaber Jean-Luc, Bildhauer und Designer, hatte sie, um ihn zu lancieren, eine Ausstellung ermöglicht.

Schützling und Liebhaber! In manchen Momenten juckte es Mara, sich auch einen Jecken zu suchen, der sie protegierte. Aber das gab nur Scherereien.

»Le phallus et les frontières« schrie es von den Plakaten, die überall in der Stadt aushingen. Der Phallus drohte die Grenzen zu sprengen. Kantig und steif beharrten schwarze Buchstaben auf ihrer männlichen Vorherrschaft. Dreiviertel der Plakatoberfläche zeigten eine Fotografie von Clochards derzeitig interessantestem Objekt: L’ héros d’ asphalte – der Held des Asphalts. Eine zwei Quadratmeter große Fläche, asphaltiert, in deren Mittelpunkt ein kraftvoll erigiertes Polyesterglied, dezent garniert mit leeren Coladosen und ausgeleierten Parisern, seinen Standpunkt verteidigte. Schon vor Tagen war Mara das Plakat unangenehm aufgefallen. Und nun mußte sie den Stein des Anstoßes auch noch beschreiben und auf Zelluloid bannen. Mara knurrte unwillig. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Sie beschloß, ihre Freundin Grete anzurufen. Ob die mitkommen würde?

»Grüß dich, Schnutzelchen, hier Mara, gut in den Sonntag gekommen?« Sie wartete auf die Antwort der Freundin. Grete und Mara hatten sich einige Tage nicht gesehen. Aus dem einst so prickelnden Flirt war ein Tauziehen in puncto Aufmerksamkeit füreinander geworden. Nur manchmal kam der alte Übermut durch alltägliche Vorsichtigkeiten hindurch.

»Tja, viel um die Ohren gehabt«, kam es durch den Hörer. »Aber gestern war es ganz amüsant. Die Mädels vom Kollektiv waren bei mir. Zu siebt haben wir hier auf dem Bett gelegen und Glotze geguckt.« Grete machte eine Pause.

Die Mädels vom Kollektiv! Mara zog mißmutig eine Schnute. Immer mußte Grete Stein, die die einzige Halbtagsstelle im örtlichen Frauenbuchladen GRÜNE MINNA innehatte, mit diesen Weibern zusammenglucken! Sie atmete tief durch, ließ sich nichts anmerken. Grete quasselte weiter. »Ein Bette-Davis-Film lief. Du, wir haben uns auf den Boden geworfen und gegrölt. Gesten hatte die Davis drauf, total wie Bruni. Die stiert doch auch immer so durchdringend.«

»Ja, ich find’ sie auch irre, die ist doch wenigstens ein bißchen giftig«, unterbrach sie Mara, um den Redefluß zu bremsen. Ob Grete wohl mitkommen würde? Die war mittlerweile beim Thema Essen angelangt.

»Wir haben gestern natürlich wieder viel zuviel geschlotzt. Drum mach’ ich heute einen Safttag. Bärbel brachte so’n verseuchtes Masthuhn aus dem Schwiemelgrill an der Ecke.«

»Nun«, sagte Mara garstig, »ich höre, du hast dich amüsiert.«

»Klar, Schwester, muß doch sein. Nur Hermes, dieser alte Bastard, war wieder penetrant aufdringlich. Springt er mir beim Abschied doch auf den Schoß.« Bei der Erinnerung daran schnaufte Grete empört auf. »Also weißte, da wurd’ ich sauer. ›Cordu‹, sagte ich, ›Cordu, da hört der Spaß auf. Kastriert sein beweist gar nichts. Schaff mir deinen schwarzen Klauenträger vom Rock. Nicht genug, daß er mir vorgestern einen alten Tampon aus der Mülltüte gezerrt hat. Auf meinen neuen Fischgrätmini zu springen, das geht zu weit.‹ Daraufhin war Cordu natürlich stinkbeleidigt.«

»Ach, Herz, nimm’s nicht so tragisch.«

Maras Gedanken wanderten zu Gretes Fischgrätmini. Wohlig seufzte sie auf. Für solche Farbtupfer, solche sensuellen Reize, die es kribbeln ließen im Bauch, war sie überaus empfänglich. Grete, die New-Wave-Gestylte, hatte es Mara angetan.

»Du, ich hab’ nachher einen Termin«, sagte sie etwas abwesend, »willst du nicht heute abend zur Vernissage von Alices neuem Schützling mitkommen?«

»Iih, Mara, doch nicht etwa dieser Dachs aus Avignon?«

»Genau der.«

»Göttin, nein, ein Chauvi kommt selten allein, und dann diese aufgetakelten Tussis. Ich bleib daheim. Warum machst du so was Grausiges, Mara?«

»Schlaue Frage, ich habe meinen Dispo total ausgeschöpft. Für diesen Artikel bekomme ich einen Scheck von der ›Performance‹. Außerdem, wenn dieser Jean-Luc gut ankommt, vielleicht wird er dann zur ›Demonstrata‹ nach Brügge geschickt. Ich reise natürlich hinterher, immer unterwegs in Sachen Kunst.«

»Träum schön weiter«, empfahl Grete nüchtern und wechselte das Thema. »Komm doch Donnerstag mal vorbei. Gegen acht. Wir könnten was kochen. Kartoffeltopf mit Thunfisch und viel Knoblauch.«

»Thunfisch mag ich nicht, da sind zu viele Giftstoffe drin, aber sonst, Schnutzelchen, ist es gebongt.« Sie verspürte plötzlich eine Welle heftiger Zärtlichkeit für die Freundin, wollte sich in die Liebe einwickeln wie die Preiselbeere in den süßen Pfannkuchenteig, aber vorerst erlebte sie ihr Verhältnis zu Grete eher wie Erbsenpulen. Sie beendete das Gespräch mit einem saloppen: »Ich beiß dich ins Ohr. Bis bald. Ciao.«

 

Den gestrigen Morgen hatte Mara vertrödelt. Sonntagsstimmung. Sie und der neue Wohnungsgenosse hatten in der gemütlichen Küche gesessen und getratscht. Stepan Rozewicz, Spätaussiedler aus Polen, jung an Jahren, teilte mit Mara Küche und Bad sowie ein Vergnügen am Besuch obskurer Halbweltlokale. Mara hatte Stepan bei Lino kennengelernt, als dessen Chefeisrührer einen Hundebiß auszukurieren hatte. Dort servierte Stepan tagsüber molto scale fragole, verziert mit winzigen Papierschirmchen, und abends mixte er Drinks. Für Lino war Stepan ein Geschenk des Himmels, und Stepan war dieser Job gerade recht. Er war nicht wählerisch. Nach Ödland schien ihm alles geeignet. Raus aus dem Umsiedlerlager, nicht mehr angewiesen sein auf ach so selbstlose Mildtätigkeit. Später dann nahm er sein in Warschau begonnenes Germanistikstudium wieder auf.

Am Nachmittag hatte Mara auf dem Bett gelegen, Kopfhörer auf den Ohren, die Musik in sich einsaugend: »Coocoo, it’s cold outside«, warnte die Stimme. Wäre es doch nur so! Die Wärme staute sich in ihrem hohen Altbauzimmer. Mara, nur mit einem schwarzen Slip bekleidet, räkelte sich auf der Matratze. Der Gummizug schnitt in die Haut. Aber was sollte sie von einem Sonderangebot aus der »Preika« anderes erwarten. Baumwolle, farbecht bei sechzig Grad für ganze zwei Mark fuffzig. Nur so ließ sich Sinnlichkeit noch steigern.

Um halb sieben kochte Mara sich einen Pfefferminztee. Sie beschmierte ein Brot dick mit Butter und krönte es mit einer mächtigen Scheibe Appenzeller. Wenn sie sich nicht kontrollierte, konnte sie zehn Käsestullen mit einem Affenzahn vertilgen, deshalb wurden nur noch 100 Gramm pro Sorte gekauft. Das setzte der Gier vorzeitig ein Ende.

Nach einem beruhigenden Lavendelbad hatte sich, kurz vor halb acht, die Kleiderfrage gestellt. Während jetzt alles in kühler Strenge durch den Sommer eilte, entschloß sich Mara bewußt zu etwas Knalligem. Das grellrote Korsagenkleid aus Baumwollspitze, für 15 Mark günstig erstanden, die kleine zyklamenfarbene Pillbox schief aufs Haar gesetzt, Puder und Lippenstift in Fuchsie – nur als unnahbarer Paradiesvogel glaubte Mara, diesen Abend überstehen zu können …

 

Krawums. Gerade wurde der Glascontainer dem Haus gegenüber ausgeleert. Rums und Radau. Auch Mara konnte nicht mehr ignorieren, daß Trillberg zum Leben erwachte. Teufel noch mal, sie fühlte sich wirklich sehr müde. Am liebsten wäre sie wieder in ihre Erinnerungen zurückgesunken. Nichts da. Schwerfällig erhob sie sich.

Im Flur bemerkte sie, daß die Tür zu Stepans Zimmer offenstand. Er war nicht nach Hause gekommen. Wohl bei einem Knaben hängengeblieben? Mara schob ihren Körper ins Badezimmer. Nach dem Pinkeln zog sie ihre Beine auf die Klobrille und dachte weiter an den vergangenen Abend. Diese provinzielle Tollkühnheit. Jeder hielt sich für Beuys. Statt Hahnentritt – Pepita. Diese Hänger! Mara schüttelte den Kopf, das ganze Leben ein Happening, aber dann Kopfweh am nächsten Morgen! Hockend begann sie, Zusammenhänge herzustellen.

Alice hatte ihr gleich ein Sektglas voll Orangensaft in die Hand gedrückt. »Mara, meine Liebe, bist du für ›Performance‹ unterwegs? Schau dich erst mal ein wenig um. Später ist dann Zeit für ein Pläuschchen.« Genießerisch biß Alice auf ihren Zigarillo.

Mara blinzelte, nippte am Saft, versuchte sich an die kühle Helligkeit der Räume zu gewöhnen.

Die Galerie war in Fabrikräumen untergebracht. Alice Campendonck fand immer den Platz, um sich richtig in Szene zu setzen. Die Räume zeigten karges Weiß. In den Ecken waren Strahler angebracht, die die einzelnen Objekte in ein vorteilhaftes Licht setzen sollten. Maras Schritte hallten durch die weitläufigen Räume. Sie war zeitig gekommen, es waren erst wenige Gäste anwesend. Ihre Augen verharrten auf einer riesigen Wand, die von einer Fotoserie bedeckt wurde. »Der Penis aller Herren Länder«: Von oben und unten, von hinten und von vorn drängte sich die Männlichkeit vor Maras Pupillen. »Ob schwarz, ob rot, ob braun, wie gräßlich ist das anzuschauen«, murmelte Mara, deren Sinn für Sarkasmus auch in den groteskesten Situationen nicht verlorenging. Schwanz bleibt Schwanz, mit diesem Gedanken bog sie um die Ecke. Alice Campendonck, von zwei Männern flankiert, kam hinter ihr her und unterbrach ihre Betrachtungen. »Mara, darf ich dich mit Jean-Luc Clochard bekannt machen.« Mara, die Jean-Luc von Lino her kannte und ihn durchaus nicht schätzte, lächelte bissig.

»Wir kennen uns schon«, entgegnete sie knapp. Sie wandte sich Alices anderem Begleiter zu, einem energischen Enddreißiger. Alice stellte ihn sogleich vor:

»Das ist Professor Bernhard Steinbeißer, Direktor der hiesigen Akademie der Künste. Du hast sicher schon von ihm gehört«, dabei nickte sie wohlwollend.

Mara sah dem Professor gelangweilt in die Augen. Bernhard Steinbeißer war ihr durchaus bekannt. ›Wenn du wüßtest‹, dachte Mara grimmig und fixierte die preußischblaue Iris seiner Augen, ›daß in deinen Tangas von Schiesser auch nicht mehr (Verlockung?) steckt als in den Unterhosen der übrigen Herren hier. Wenn du wüßtest.‹

Susanne Sandermann, Maras Freundin aus der Realschulzeit, arbeitete nämlich als Chefsekretärin bei Professor Bernhard Steinbeißer, Referat: Medienauswertung und Kalkulation. »Dieser Mann, Mara!« hatte Susanne oft geseufzt, wenn sie Überstunden machen mußte. »Dieser Mann, eine einzige Statistik, und dann glaubt er noch, sich selbst beweisen zu müssen, daß er bei Frauen jederzeit landen kann. Aber bei mir beißt der Steinbeißer auf Granit.«

Steinbeißer und Mara musterten sich verächtlich. Für intellektuelle Frauen hatte er nichts übrig. Meistens waren sie eckig und kantig gebaut, hatten keinen Busen, dafür aber eine scharfe Zunge. Das Lächeln, das diese hier gerade zeigte, war entschieden zu nonchalant! Wahrscheinlich packte sie gleich den Koffer mit dem Feminismus aus.

Aber Steinbeißer hatte sich getäuscht. Mara zückte den Fotoapparat. »Bitte recht freundlich!« Ehe er sich’s versah, war der Verwalter der schönen Künste auf die Platte gebannt. »Und nun der junge Künstler«, hämisch blickte sie auf Trillbergs Möchtegern-Maplethorpe. Sie erstickte etwaige Äußerungen desselben mit einem: »Nur entspannt und recht gelassen lächeln. Du bist eine echte Mickymaus, Jean-Luc.« Monsieur, der bisher noch keine Möglichkeit bekommen hatte, »Le phallus« zu präsentieren, wollte nicht posieren, nicht für Mara Lippin. Er wandte sich einem Neuankömmling zu. Der schmächtige junge Mann in der abgewetzten Jeans erwies sich als Reporter des ›Trillboten‹. Gestikulierend bat Jean-Luc ihn, ihm ins Allerheiligste zu folgen, er werde ihm als erstes »l’héros« vorstellen. Alice Campendonck und Steinbeißer vertieften sich in Belanglosigkeiten.

Mara, froh, den dreien entronnen zu sein, steuerte gerade auf Isolde Klüver-Rettich zu, die unter einem warholähnlichen Siebdruck posierte, als sie drei Frauen erspähte, die sie in dieser Umgebung nicht erwartet hätte. Da waren Cordu aus dem Buchladenkollektiv, den zähnefletschenden Hermes immer bei Fuß, Isa, die Biologin, die das letzte Wendo-Wochenende im Frauenzentrum organisiert hatte, und Mariele, die ihre Umschulung zur Schreinerin absolvierte.

›Die Frauen haben sich aber schick gemacht‹, dachte Mara verwundert. Cordu und Isa trugen zwar die obligaten Hosen, aber mit Bügelfalten, und Mariele, o Wunder, stand da in einem nilgrün-schwarz gemusterten Seidenkleid. Sie sah zum Anbeißen aus. Nur Hermes, dieser Klauenträger, war verfilzt wie eh und je.

»Hallöchen«, sagte Mara, den Blick auf die schweren Umhängetaschen der drei gerichtet.

»Grüß dich«, grinste Cordu. Mariele und Isa nickten herablassend.

»Seit wann interessiert ihr euch denn für Männerphantasien?« fragte Mara schnippisch.

»Oh, das werden wir dir im Laufe des Abends beantworten«, erwiderte Isa, »du wirst es noch sehen.« Mit dieser geheimnisvollen Andeutung zogen die drei von dannen, in die inneren Räumlichkeiten, wo das Herzstück der Ausstellung »l’ héros d’asphalte« zu sehen war.

Mara trat unterdessen zielstrebig auf Isolde Klüver-Rettich zu, die ihr bereits die Hand entgegenstreckte.

»Guten Tag, Frau Lippin, wie schön, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Es ist die erste Vernissage, zu der ich eine Einladung erhalten habe. Darf ich Ihnen übrigens meinen Mann vorstellen.« Sie wandte sich an ihren Gatten. »Jens-Peter, von Frau Lippin habe ich dir doch erzählt, nicht wahr? Wir lernten uns bei einem Vortrag von Frau Dr. Demuth über Hedwig Dohm und die Ursprünge der historischen Frauenbewegung kennen.« Jens-Peter guckte ein wenig verschüchtert. Mara, deren Interesse an einem Small talk nur gering war, blieb dennoch charmant.

»Meine Liebe«, entgegnete sie, »ich will mir die übrigen Objekte ansehen und Fotos machen. Die ›Performance‹ erwartet eine Reportage über die neue Männlichkeit. Da muß ich doch unserer Leserschaft einen aufrechten Eindruck vermitteln.«

Ein Getöse aus den hinteren Räumen unterbrach sie. »’altet sie, ’altet sie«, schrie Jean-Lucs überschnappende Stimme. »Ah, mon phallus, mon phallus!«

Isa, Mariele und Cordu erschienen im flotten Dauerlauf, Sprühdosen in der Hand. Sie grinsten Mara und dem verblüfften Paar Klüver-Rettich zu, als ihnen plötzlich Bernhard Steinbeißer in den Weg trat. Nahe der Eingangstür stehend, hatte er den Ausführungen Alice Campendoncks über die Entstehungsgeschichte des »Penis aller Herren Länder« gelauscht. »Was geht hier vor?« kläffte er die Frauen an. Cordu hob ihre Sprühdose, von Hermes’ wütendem Gebell unterstützt.

»Flintenweiber«, keifte der Professor los, und das war das letzte, was über seine Lippen kam, bevor Isa ihn mit einem ihrer knappen Wendo-Schläge in die Horizontale brachte.

Im Nu waren die Frauen durch den offenstehenden Galerieeingang verschwunden. Die Anwesenden starrten entgeistert auf den Professor, der bewußtlos auf dem Beton lag, als händeringend Jean-Luc erschien, im Schlepptau den verstörten Reporter des ›Trillboten‹.

»Ihnen nach, junger Mann!« Alice zeigte auf die Stahltür, und der Reporter verschwand im Treppenhaus. Inzwischen waren die übrigen Besucher der Vernissage in der Eingangshalle zusammengeströmt.

»Was ist geschehen?« fragte Alice Campendonck, den Blick auf den noch immer ohnmächtigen Bernhard Steinbeißer gerichtet. »Ein Glas Wasser für den Professor!« verlangte sie und wandte sich Jean-Luc zu. »Also, was ist passiert?«

»Aaah, mon phallus, mon phallus«, jammerte dieser. Schließlich gelang es Alice, ihn, indem sie ihre spitzen Fingernägel über seine Schultern wandern ließ, zu beruhigen.

»Na, mon petit lapin«, sagte sie, »was haben sie gemacht, die bösen Mädchen?«

Gesprüht hatten sie. Der »héros d’asphalte« hatte sich in einen Gugelhupf verwandelt. Wie bunter Zuckerguß rann rote, weiße und blaue Lackfarbe über das Polyesterglied.

Vive la France!

»Wie gut, daß wir die Objekte so hoch versichert haben«, murmelte Alice gedankenversunken. Damit half sie Jean-Luc in seinem Schmerz nur wenig.




2. Kapitel

Aufatmend lehnte sich Susanne Sandermann auf ihrem Drehstuhl zurück. Der verhaßte blaue Montag hatte sich unversehens mit weißen Wölkchen überzogen. Gerade war ein Anruf von Berta Steinbeißer durchgestellt worden. Die Gattin des Chefs klang sehr indigniert. »Dreimal habe ich durchläuten lassen, Fräulein Sandermann, bevor Sie abnahmen. Ich erspare mir weitere Fragen dazu. Mein Mann kommt heute nicht in die Akademie, er ist wegen Krankheit verhindert.«

»Oh, das tut mir aber leid«, sagte Susanne Sandermann mit einem ironischen Unterton. »Es ist hoffentlich nichts Ernstes?«

»Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, entgegnete Berta Steinbeißer spitz. »Morgen wird er seine geschäftlichen Verpflichtungen wieder in vollem Umfang wahrnehmen. Ich hoffe, Sie werden den heutigen Tagesablauf meistern!« setzte sie provokant hinzu.

»Aber natürlich, Frau Steinbeißer, machen Sie sich keine Sorgen. Auf Wiederhören.«

Sanne stand schwungvoll auf, drehte eine Pirouette in dem weitläufigen Büro und holte Kaffeedose und Filterpapier aus dem rotlackierten Rollschrank.

Noch vor kurzem hatte sie geglaubt, Grün wäre die geeignete Farbe für die Innenausstattung eines humanen Arbeitsplatzes. Bis vor zwei Monaten hatte Sanne noch nie etwas von dem Büro-Design ›London’s burning‹ gehört, das durch die Bauhaus-Renaissance den ersten Preis bei ›Inter-Art‹ gewonnen hatte. Damals war Professor Steinbeißer freudestrahlend in ihr Büro gekommen.

»So, Sandermann, Sie wollen die erste Kraft eines ersten Mannes sein! Dazu brauchen Sie auch das richtige Styling. Das hier kommt alles weg!« Dabei fuchtelte er mit seinen Armen. Mit ›das hier‹ meinte er Sannes Schreibtisch, Nachkriegseiche, einen prämodernen Bürostuhl mit gehäkeltem Kissenbezug und selbstverständlich auch die lindgrün gestrichene Wand, von Sanne liebevoll mit ausgeschnittenen Bildern und Aufklebern verschönt.

»Wie meinen Sie das?« fragte Sanne beunruhigt. Veränderungen von oben konnten selten etwas Gutes bringen. Energisch klopfte sie auf den alten Schreibtisch. ›Off limits‹, warnte ein Aufkleber.

»Das werden Sie morgen sehen!« sagte der Professor und strich seiner Sekretärin im Hinausgehen über die Hüfte.

»Fick dich ins Knie«, murmelte Sanne.

»War noch irgend etwas?« erkundigte sich ihr Arbeitgeber mit einer flinken Drehung seines Kopfes.

»Wer zuletzt lacht, lacht am besten«, entgegnete Sandermann schnippisch und bedeckte ihre elektronische Schreibmaschine mit der dazugehörigen roten Plastikhülle. Clara Zetkin, so hieß die Schreibmaschine, ermöglichte ihr manch kleine Freiheit.

Sanne brachte die Kaffeemaschine in Schwung und zündete sich eine Zigarette an. Wunderbar, heute konnte sie sich ihren Tagesablauf selbst einteilen. Sie würde Kaffee trinken, eine Tasse oder mehrere, und dazwischen notgedrungen ein bißchen arbeiten. Doch die drei abzutippenden Kassetten konnten warten. Der Dialekt von Bernhard Steinbeißer war auf beinahe nüchternen Magen nur schwer zu ertragen. Trotzdem war der Job der schlechteste nicht. Während ihrer zweijährigen Arbeitszeit in der Akademie der Künste hatte Sanne Wege gefunden, einer Anzahl von Studenten zu einer sauber getippten Dissertation zu verhelfen und ihrer Glassammlung zu vielen kleinen Schmuckstücken.

Mit Schaudern dachte Susanne an ihre abgebrochene Rechtsgehilfinnenausbildung bei Prof. Dr. Treuhand. Damals, mit neunzehn, wollte sie dem trüben Kanzleilicht etwas entgegensetzen: ihren blanken Busen und das dazugehörige Gesicht auf dem Titelbild der ›St. Pauli Nachrichten‹. Dieser Befreiungsversuch war unglücklich verlaufen. Aber es hatte Sanne Spaß gemacht, zuzusehen, wie die einfältigen Gesichter der emsigen Hausfrauen und Biedermänner verkniffen guckten. In einem Plastikmini, für Trillberg einfach unerhört, war sie die Steingasse hinaufflaniert.

Get it while you can. Sie hatte oft in die Luft gegriffen, ins Leere. Dennoch war sie nicht gestrauchelt. Heute spöttelte sie mit Mara über damals. Even the bad times were good.

Der Kaffee füllte mittlerweile die Glaskanne, und Sanne schenkte sich eine erste Tasse ein, zündete die nächste Zigarette an und wählte Maras Nummer. Gleich klang ihr die vertraute Stimme im Ohr.

»Lippin, wer da?«

»Hallo, Kleines, ich dacht’, ich ruf’ dich mal wieder an. Der Alte ist heute nicht da.« Kleines –, Relikt aus Zeiten, in denen zwei Monate Altersunterschied noch eine Rolle gespielt hatten. »Wie wär’s, wenn du mal schnell zu mir raufradeln würdest, Mara, um mit mir ’nen Kaffee zu trinken?«

»Och, Sanne, jetzt den steilen Berg rauf.« Mara klang verschlafen. »Ich hab’ mich gerade an den Schreibtisch gesetzt, um einen Artikel für die ›Performance‹ zu formulieren. Den muß ich morgen abliefern. Ach, Göttin.« Mara gluckste. »Welch ein Chaos gestern abend. Muß ich dir doch berichten. Die Vernissage … der Franzos’ … der Professor! Frau, dein Alter, den hättest du mal sehen sollen, wie der flach lag!«

»Oho«, quiekte Sanne, »deshalb ist er heute morgen nicht erschienen und kommt heute nicht mehr.«

»So, er kommt gar nicht mehr, dein Chef«, quasselte Mara weiter, »später ging’s ihm doch recht gut, er hat noch ganz ordentlich einen gezecht, gestern abend bei Lino.«

»Das wird wohl der Grund sein, warum er heute nicht aus dem Bett gefunden hat«, mutmaßte die Freundin hämisch. »Mir soll’s recht sein. Was is’, kommste nun oder nicht?«

»Nun gut«, seufzte Mara, »einem kleinen Schwarzen kann ich nicht widerstehen. Ich schwing mich aufs Rad und komm vorbei. Aber das sag ich dir, nur für ein halbes Stündchen. Bis gleich. Ciao.«

 

Die Akademie lag etwas außerhalb der Trillberger Innenstadt, umgeben von einem Park, dessen Gepflegtheit und Weitläufigkeit in Mittelhessen seinesgleichen suchte. Das Anwesen war vor einigen Jahren tadellos renoviert worden.

Mara strampelte den Hügel hoch, ihre rauchgeschwängerten Lungen schrien stürmisch Protest. Es gab Momente wie diesen, da fühlte sie sich richtig alt mit ihren dreißig Jahren. Sie lehnte das Fahrrad ans schmiedeeiserne Gitter und stapfte durch das Hauptportal. Die Kastanienallee prangte in vollem Laub. Seitlich gelegen befand sich ein Teich voller Entengrütze, auf dem melancholisch ein Sumpfhuhn quakte. Mara erinnerte sich an das nächtliche Nacktbaden im vorigen Sommer und beschloß, mit der flotten Grete diesen feuchten Freuden demnächst wieder zu huldigen.

Sie hatte die Freitreppe des ehemaligen Jagdschlosses erreicht und stieg die roten Sandsteinstufen empor. Ein Flügel der schweren Eichentür stand offen. Wegen der Semesterferien war kaum ein Stipendiat zu sehen. Sie beeilte sich, am Pförtner vorbeizukommen. Pieter Bensch aber, ein altes Nordlicht mit roter Nase, fing sie trotzdem geschickt ab.

»Hallöchen, Fräulein Lippin, mal wieder im Hause!« Er lächelte treuherzig. »Ham Se ein paar Minütchen Zeit, ich muß da was mit Ihnen bereden.«

»Ach, Herr Bensch«, wich Mara aus, »eigentlich nicht, ich wollt’ nur mal kurz bei Frau Sandermann reinschauen.«

»Och, das ist aber schade. Gell, Se wisse doch«, er senkte seine Stimme, »ich hab’s Ihne doch mal im Vertrauen gesagt, daß ich auch schriftstellere …«

»Ja, stimmt«, entgegnete Mara, »das haben Sie mal erwähnt. Was, sagten Sie, schreiben Sie noch?«

»Ich«, Pieter Bensch erhob sich mit vor Stolz geschwellter Brust, »ich schreibe einen Liebesroman. Mein Problem …«, er zögerte einen Moment, »Schreibschwierigkeiten, da fließt’s net, als net.«

Mara konnte sich ihr Lachen gerade noch verkneifen. »Herr Bensch, das ist doch gar nicht tragisch«, beruhigte sie den Alten, »das geht mir auch oft so. Was meinen Sie denn, warum ich gerade jetzt zu Frau Sandermann flüchte, einen Kaffee trinken?«

Pieter Bensch schien halbwegs getröstet, nur etwas lag ihm noch auf dem Herzen. Er setzte an: »Das mit der Liebe, das is’n schwieriges Ding«, hilflos zögerte er einen Augenblick, »es muß doch alles ganz authentisch sein. Die Erfahrungen – die Erfahrungen, die fehlen. Und nun bin ich«, er blickte sie treuherzig an, »ich bitt’ schön, wer’n Se nicht rot«, es wollte ihm nicht über die Lippen kommen, »in die Jahre gekommen, in denen die Manneskraft auch nicht mehr ist, was se mal war. Was machen?« Er verstummte.

»Ginseng, Herr Bensch, Ginseng«, empfahl Mara. »Übrigens ist es doch heute sehr schwül, das drückt …«, Mara räusperte sich, »aufs Gemüt. Sie sollten mal ein paar Abende ausspannen und nichts tun.«

»Jawoll, ja«, das leuchtete Pieter Bensch ein. Er kramte einen Flachmann aus der Hosentasche, reinigte zwei Eierbecher, die auf seinem Schreibtisch standen, mit einem Schnupftuch. »Woll’n Se auch einen?«

Mara schüttelte ablehnend den Kopf. Der Pförtner schien so versunken, daß er sie nicht mehr beachtete.

»Jawoll, ja. Ausspannen, heute abend werde ich mich auf meine Vespa schwingen und zum Baggersee fahren, da kann ich auch gleich Studien machen.«

Mara drohte scherzend mit dem Finger. »Oho, Sie alter Voyeur, da haben Sie ja zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

Sie trat aus der Pförtnerloge hinaus und wandte sich der Treppe zu.

»Zwei Fliegen mit einer Klappe«, murmelte Pieter Bensch selig und genehmigte sich zwei Kurze. Die Eierbecher waren aus blauem Villeroy-Boche.

 

Aufatmend schloß Mara die Tür von Sannes Zimmer, das im ersten Stock untergebracht war. »Grüß dich, es hat etwas gedauert. Bin ich doch dem alten Bensch in die Arme gelaufen.« Sie kniff die Augen zu. »Uuh, wie sieht’s denn hier aus, so viel Rot – ’s is ja grell!«

»Das Traumbüro – ›London’s burning‹ – preisgekrönt«, bemerkte Sanne knapp. Mara schnappte sich derweil eine leere Tasse und goß sich vom dampfenden Kaffee ein.

»Lag er schon unterm Tisch?« erkundigte sich Sanne.

»Wer?« fragte Mara.

»Na, der alte Pitti. Wenn er geschnäpselt hat, heißt’s auf die Telefonanlage achten. Sonst klingelt es endlos lange, und ich werde wieder angeraunzt, wie vorhin von der alten Steinbeißer.«

»Aha«, hakte Mara nach. »Hat sie was erzählt? Gestern abend war dein Chef noch quietschfidel. Er hatte zwar ein blaues Auge, aber nach drei Wodka sour beschloß er, Jean-Luc Clochard zu adoptieren.«

»Na, so was«, lästerte Sanne, »ich denk, er steht nicht auf Jungs.«

»Was weiß ich«, frotzelte Mara. »Du, er war blitzeblau, so ein Abend wie der gestrige ist ihm wohl noch nie untergekommen.«

»Erzähl, los, rück raus«, drängelte Sanne, »mach’s nicht so spannend. Jetzt will ich alles haargenau wissen.«

Mara berichtete mit vielen Ausschmückungen vom Verlauf des gestrigen Abends.

»Du hättest ihn sehen sollen, deinen Boß. Als er den Frauen in den Weg trat … ›Flintenweiber‹, japste er, dann lag er flach. Cordu mußte ihren Hermes fest an der Leine halten, sonst wäre dein Chef ernsthaft erledigt gewesen. Der Hund lechzte schon richtig, als er die braune Glencheckhose sah, aber es blieb leider nur beim Schlag von Isa.«

Sanne lachte amüsiert, fügte aber nachdenklich hinzu: »Morgen muß ich dann wieder seine schlechte Laune ertragen.« Mara legte der Freundin die Hand auf die Schulter. »Ach komm, denk jetzt nicht an so was. Laß ihn doch rummähren. Hier rein – da raus.« Sie tippte sich ans Ohr.

»Er kann ganz schön fies sein.« Sanne spielte mit einem Bleistift. »Ihm fällt immer etwas ein. Nach dem Motto ›Sandermann, nun üben Sie mal wieder Ihr Englisch, bevor es völlig einrostet.‹ Dann diktiert er mir, auf Deutsch, wohlgemerkt … Sein Englisch reicht nur zu ›What’s loose?‹« Sie zog die Nase kraus. »Dann diktiert er mir eine special request an das San Francisco Art Center von ungefähr drei Seiten Text. Paßt ihm eine Vokabel nicht, so steckt er’s mir hintenrum.« Sie ließ den Bleistift fallen und strich ihr blondes Haar aus der Stirn. »Er hat mal gehört, daß ich in einer Ami-Bar gekellnert habe. Seitdem denkt er, mit mir könnte er auch mal. Bloß weil ich seine Sekretärin bin, laß ich mich noch lange nicht von ihm auf die Matratze ziehen. Da gehören zwei dazu.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Du, Mara, mir steht’s bis hier. Neulich hat er mir erzählt, seine Frau fahre demnächst in Kur. Dabei wedelte er vielsagend mit dem Schlips.« Sanne verdrehte die Augen.

»So, seine Frau macht eine Kur? Das möchte ich auch mal. Diese Luxusweiber: vollautomatisierter Haushalt und dann noch kuren.« Mara dachte an ihre schlaflosen Nächte, die Müdigkeit in den Knochen, die sich nur mit Moorbädern beheben ließe.

»Na«, murmelte Sanne, »glücklich scheint sie in ihrem goldenen Käfig nicht zu sein. Kein eigenes Zimmer und diesen Mann, den sie immer drüberlassen muß …«

Mara dachte an Grete. Nein, sie wollte nicht mit Berta Steinbeißer tauschen.

»Ich hab sie mal beim Einkaufen im ›Bima‹ gesehen«, fuhr Sanne fort. »Was da im Einkaufswagen lag, Schmelzkäse … Sie sah müde aus und trug eine ausgebeulte Cordhose. Ich glaub’ der Professor hält Berta ziemlich kurz. Die im Institut tratschen, daß sie stark depressiv sein soll. Vielleicht hat die Kur etwas damit zu tun?«

»Vielleicht«, meinte Mara, »du weißt, die Leute tratschen gerne, besonders in der Akademie …«

»Ja, ja, kein Zusammenhalt hier, jeder zieht über jeden her«, erwiderte Sanne. »Bei der Einweihung des neuen Büros fand ich die Steinbeißer richtig nett. Früher war sie immer so etepetete, aber bei dem Empfang haben wir uns echt gut unterhalten. Frau Professor ließ einige ganz schön garstige Bemerkungen über ihren Gatten vom Stapel. Ich sage dir, knapp über der Gürtellinie.« Sanne stand auf und holte sich ein Taschentuch.

»Stichwort: Schiesserunterhosen.« Mara grinste dreckig. Es waren doch immer dieselben Gehässigkeiten, die ein Frauenherz höher schlagen ließen, ob Art-Studio oder Großraumbüro.

»Komisch, daß sie vorhin so kühl war.« Sanne lag der Anruf von Berta Steinbeißer noch im Magen.

»Du, es ist Montag und …«, für Mara schien das Verhalten klar, »bei offiziellen Telefonaten, da benutzt du doch auch deine festen Redewendungen.« Sie wurde langsam unruhig. »Du, Sanne, ich muß jetzt los. Sonst komme ich zu nichts.« Mara seufzte. »Am liebsten würde ich den ganzen Tag irgendwo rumsitzen, Kaffee trinken und quatschen. Manchmal kriege ich ein richtig schlechtes Gewissen, wenn ich dich hier so schuften sehe.«

»Komm, Mara, laß die Schuldgefühle. Glaubst du, die hohen Tiere hier, die machen mehr? Gut, die tragen Verantwortung … Ich schleppe die Akten. Wenn ich sehe, was die hier für Spesenabrechnungen abliefern. Geschäftliche Unterredungen …«, sie lachte verächtlich. »Glaub nur nicht, die gingen zu Lino. Nein, mondän, exklusiv muß es sein. Erst neulich hatte ich eine Rechnung aus der ›Oranienbar‹ über zweihundertfünfzig Mark. Professor Protz-Museumsbauer dinierte mit Blixa Bargeld anläßlich des Symposiums ›Einstürzende Neubauten‹. Weißt du, was die gegessen haben?«

Mara hob fragend die Augenbrauen.

»Schnecken alsacienne, Kalbsbries auf Feldsalat mit frischen Zwetschgen, hinterher ein Grappa-Sorbet«, empörte sich Sanne. »Ich meine, schwarzer Kaffee und ein Pizzabaguette tun’s auch.«

»Allerdings«, stimmte Mara zu. »Da hat Elsa Siebenschläger ja ein gutes Geschäft gemacht.« Elsa, die Chefin der ›Oranienbar‹, war eine berühmt-berüchtigte Figur der Trillberger High-Society. In ihrer Jugend hatte ihr eine Filmrolle zweifelhaften Ruhm und einen Batzen Geld eingebracht. Als ›Herrin vom Lesbencamp‹ hatte sie in den Schlagzeilen der Boulevardpresse Furore gemacht. Die giftigen Blicke der Trillberger Mütter schossen ihr auch heute noch in den graugelockten Nacken, wenn sie Flocki, das Maskottchen der ›Oranienbar‹, Gassi führte. Die ›Oranienbar‹ war Maras Lieblingslokal gewesen, aber den allzu emsigen Annäherungen der Wirtin Elsa glaubte sie nur dadurch widerstehen zu können, daß sie das Etablissement ein für allemal mied. ›Leider‹, dachte Mara des öfteren, wenn sie die spöttischen Blicke der Älteren trafen, denn man lief sich ständig über den Weg. In der kleinen Bar mit den verblichenen Spiegeln hatte es sich gut träumen lassen. Damals bot die ›Oranienbar‹ prickelnde Exotik, gab einen Spielraum zum Anbändeln. Mit diesen Gedanken erhob sie sich. Dabei fiel ihr ein: »Du, Sannchen, eh ich’s vergesse, du wolltest doch immer mal auf ein Frauenfest gehen! Nächsten Samstag gibt es eine große Fete.«

»Ach«, Sanne suchte nach Ausflüchten, »das kommt aber ein bißchen plötzlich. Da passe ich doch gar nicht hin. Ich steh doch viel zu sehr auf knackige Männerärsche. Du läßt dich doch auch nicht mehr so oft in eurem Zentrum blicken.«

»Ebendrum gehen wir zu mehreren. Grete kommt auch mit, die kennst du doch noch von unserm letzten Kaffeeklatsch, als Stepan die leckeren Donauwellen gebacken hatte.«

»Ich überschlaf’s.« Sanne wollte sich nicht festlegen. Mit Grete konnte sie nicht allzuviel anfangen. Zu cool, die Lady, was Mara nur an der fand. »Hat das ’n besonderen Grund, daß jetzt ein Frauenfest stattfindet?«

»Nun ja«, meinte Mara, »Mittsommernacht, da werden die Weiber immer ganz jeck. Es liegt was in der Luft. Bei so viel Knistern könnte die Fete schön werden. Allerdings weiß frau das bei den Zentrumsfesten nie so genau. Ein heißer Flamenco unterm Sternenhimmel …« Sie griff nach Sannes Hand und zog sie durch den Raum. »Olé, nu komm schon mit, Alte. Glühbirnengirlanden, Romance in the dark … weißt du, fast wie bei Onkel Herbert im Garten.«

Mara dachte an Sannes fünfzehnten Geburtstag, wo die beiden in dämmrigem Lampionschimmer allzu stark der Ananasbowle zugesprochen hatten.

»Auweia«, Sanne kicherte. »Grusel, grusel, erinner’ mich nicht daran, was mußtest du auch noch eine Flasche ›Etschtaler Ritter‹ in den Sud kippen.«

»›Sisterhood is thrilling you‹ heißt das Motto des Abends. Hopefully not killing you.« Mara konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. »Es wird um Verkleidung gebeten.« Sie knuffte Sanne freundschaftlich und wandte sich zur Tür. »Überleg dir’s noch mal. Ciao.«




3. Kapitel

Die pralle Morgensonne schien stechend auf den steilen Hang. Berta Steinbeißer erkämpfte sich ihren Platz an der Böschung. Die Sauerkirschen mußten geerntet werden, da half nichts.

Vor zehn Jahren hatte Bernhard dieses Grundstück erworben. Damals, in ihrer Trillberger Anfangszeit, bot sich noch eine günstige Gelegenheit zum Bauen. Kalkulieren hatte Bernhard immer schon können. Berta erfuhr es tagtäglich bei der Aufteilung des Haushaltsgeldes. Mit dem zusätzlichen Taschengeld, das sie aus den Erträgen des Gartens erwirtschaftete, kam sie gerade so über die Runden.

Am Steilhang ließ sich schlecht pflücken. Berta hielt einen Moment inne und starrte voll Ingrimm auf das oberhalb der Sträucher liegende Haus. Mit der Zeit hatte sie den Bau zu hassen begonnen. Dunkel und düster drohte das Gebäude an der obersten Südseite des Paradiesgartens. Was hielt sie noch hier? War es wirklich nur der Blick über die Hügel Trillbergs? Stundenlang träumte Berta beim Polieren der riesigen Wohnzimmerfenster vor sich hin. Von dort konnte sie den Amtssitz ihres Gatten erkennen.

Berta Steinbeißer seufzte auf. Früher hatte sie gemalt, war als Austauschschülerin nach Wien gegangen. Beim Aktzeichnen in der Belvedere konnte sie versonnen aus dem Fenster schauen und Märchenprinzen in farbenfrohen Luftschlössern erschaffen. Dabei hatten sich die Proportionen des männlichen Aktes verzerrt. Berta mußte sie korrigieren, ebenso wie später ihre Erwartungen. Aus der Traum. Zurück im heimatlichen Mainstriem, wurde Berta Bembelle von ihrem Vater darauf vorbereitet, ihren Pflichten als Tochter aus gutem Hause nachzukommen. Noch saß sie beim Morgenkaffee auf dem Südbalkon, nahm den Fünfuhrtee auf der Nordveranda und führte des Nachmittags ihren Dackel Rauscher auf der Klappergaß spazieren. Der Mann ihres Lebens ließ auch nicht lange auf sich warten. Zu ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag drückte Papa ihr das dicke illustrierte Kochbuch der Großmutter selig in die Hand, und am dreiundzwanzigsten war Berta Bembelle mit Bernhard Steinbeißer liiert. Der Vater hatte den vielversprechenden jungen Mann zum Diner mit nach Hause gebracht. Während die Köchin die Suppe auftrug, machte Bernhard zielstrebig seine Offerten, und schon beim Tafelspitz hatte er den Vater für sich eingenommen. Ein Kavalier alter Schule! Angedenk dieser Tatsache zerquetschte Berta verbittert eine Frucht. Hätte sie nur auf den Dackel gehört, Tiere können sich nicht irren! Wie hatte ihr Gatte sie doch alle um den Finger gewickelt. Papa gratulierte. Er konnte nicht ahnen, was Berta noch bevorstand. Sie war längst nicht mehr glücklich. Im Paradiesgarten eingesperrt, in einer Gruft. Sie lachte bitter auf. Auch für einen Bunker hatte Bernhard gesorgt, in den Steilhang einzementiert. Dorthinein ging Berta, um sich unter der Woche mal richtig auszuschreien; die Nachbarn brauchten ja nicht alles mitzukriegen.

Es half nichts, das Obst mußte gepflückt werden. Wahllos durcheinander trafen Kirsche, Stachel- und Johannisbeere aufeinander. »Damit du dich immer körperlich betätigen kannst, Hasilein«, hatte Bernhard seine Gartenanlage lächelnd durchgesetzt. »Eine Frau sollte gut durchtrainiert sein.« Bei dem Wort »Hasilein« war Berta Steinbeißer zusammengezuckt. In ihren Kreisen galten derartige Kosenamen als obszön. Mit Bernhard hatte sie sich geirrt, statt einer Herzkirsche hatte sie eine Schattenmorelle erwischt.

In der ersten Zeit der Ehe plante Berta ihren Salon. Bernhard schrieb gerade an seiner Habilschrift. Beim nächtelangen Korrekturlesen malte sie sich ihre Zukunft aus: Mit den Frauen seiner Kollegen würde sie einen ›jour fixe‹ halten. Gespräche über Rilke oder die Wahlverwandtschaften. Wie liebte sie die Ottilie!

Bei erbaulichen Abendunterhaltungen würden sie in den gobelinbezogenen Kirschbaumstühlen von Großtante Wanda sitzen. Beim zehnten Schlag der Standuhr würde den Damen ein letzter Sherry gereicht. Die übrigen Abende der Woche blieben der trauten Zweisamkeit vorbehalten. Bernhard würde lesen, sie ein bißchen mit dem Tuschkasten experimentieren …

Statt dessen: Bernhard war oft und lange unterwegs. Berta saß allein in der Küche, da die anderen Räume der Repräsentation vorbehalten blieben. Die Bürgerstochter vermißte die Behaglichkeit der väterlichen Wohnung. Bernhard hatte das neue Haus mit Eichenmöbeln vollgestellt, eine niederdeutsche Zwingburg. Vor einem halben Jahr erfaßte den Professor die futuristische Woge, und hemmungslos wechselte er seinen Stil. Berta fehlte der Rettungsring. Dennoch versorgte Frau Professor während all der Jahre Haus und Garten, reinigte den überdachten Swimmingpool und erfüllte ihre Pflichten als Gastgeberin. Es fehlten die Freundinnen aus dem heimatlichen Mainstriem. Der akademische Small talk, der diese Lücke hätte schließen können, war nicht ihr Metier. Noch nicht mal Frustkäufe zur Kompensation all dieser Mängel waren Berta gegönnt. Bernhard hatte ihre Mitgift vollständig im Hausbau verplant. Sehnsüchtig dachte Berta an die seltenen Besuche in Linos Gelateria. Als Ersatz hatte sie sich im Schlafzimmer eine Arbeitsecke eingerichtet. Der schmale Tisch bot jedoch wenig Platz für großzügiges Zeichnen.

Der Eimer mit den Früchten war gefüllt. Berta Steinbeißer reckte sich, um die verspannten Glieder zu lockern. Es ging schon gegen Mittag.

›Wird Zeit, daß ich mal nach dem Mann sehe, ob er endlich auf ist.‹ Außerdem mußte Margot versorgt werden. Bis jetzt sah es ganz danach aus, als ob die Fütterung des Raubtiers ausfallen würde. Nein, sie rührte Bernhards schuppige Freundin nicht an. Margot, ein Geschenk Consuelo d’Esperiencos, eines mittelamerikanischen Städteplaners, forderte ihren Tribut. Bernhard hatte Freundschaft mit Margot geschlossen. Er ließ ein Terrarium im Untergeschoß seines Hauses einbauen und übernahm eigenhändig die Pflege der Schlange. Tagsüber durfte sie manchmal in seiner Anwesenheit durch den Garten kriechen. Berta blieb zu diesen Zeiten wohlweislich im Haus. Dann rieb die Anakonda ihre Haut an den glänzenden Schieferplatten des Steingartens und ringelte sich wohlig in der Sonne. Im Winter war sie pflegeleicht und verschlief die kälteren Monate des Jahres im leichttemperierten Terrarium.

Nur einmal, im letzten Herbst, sorgte Margot kurzfristig für Aufregung. Bernhard war unachtsam gewesen und hatte die Gartentür offengelassen. Margot nutzte die ungewohnte Freiheit und entwich. Die Siedlung stand Kopf. Zur selben Zeit war der Pudel der reichen Apothekerswitwe Rosa Spalt verschwunden. Einige Tage später, die Mütter ließen ihre kleinen Kinder nicht mehr auf die Straße, fand ein Arbeiter des städtischen Forstamtes die nunmehr träge Schlange unter einem Blätterhaufen, während er gesägtes Holz für einen Abtransport zusammenstellte.

Berta hatte sich von jeher geweigert, mit Margot näheren Kontakt aufzunehmen. Die unschuldigen Kaninchen, die diese Bestie verschlang! Im letzten Jahr hatte Bernhard Margot zu Weihnachten gar ein ganzes Neuseelandlamm spendiert. Sie dagegen saßen bei Wienerle und Kartoffelsalat unter der Blautanne. Ihr Mann sollte nur sehen, wie er mit dieser Plage fertig würde. Von ihr aus könnte die Schlange eingehen, sie würde dem Biest bestimmt keine Träne nachweinen.

Einen Moment setzte sich die Frau auf das Stück Rasen unter dem Kirschbaum. Bernhard trank viel in der letzten Zeit, früher war ihr das nie so aufgefallen. Was er sich aber gestern abend geleistet hatte, ging entschieden zu weit. Stil hatte das nicht mehr, wahrhaftig!

Nachts um drei war jemand den Hang hinaufgetorkelt. Sie hatte einen dumpfen Aufschlag gehört. Sofort war Berta aufgesprungen, hatte sich den Morgenmantel übergeworfen und war zur Eingangstür geeilt.

»Bernhard bist du’s?« Der Mann hatte sich aufgerafft und stolperte auf den Eingang zu. »Jaah, Haasilein, isch bin’s, isch hab dir auch schemand mittebracht. Schon-Lück, das is Haasilein, meine Alte.«

Berta blickte verständnislos drein. Langsam, doch unaufhörlich stieg die Wut in ihr hoch. Ruhig bleiben, Berta, ruhig, sagte sie sich. Keine Gefühle zeigen.

»Junger Mann, Sie können gehen!«

Der Franzose, nicht ganz so benebelt, fand das keineswegs. Keck kniff er ein Auge zu. »Oh, là, là, madame, das ischt nischt commode. Isch dacht’, wir könnten noch alle drei einen kleinen Schlummertrunk nehmen.« Aus Bertas Augen schlugen Blitze.

»Was erlauben Sie sich! Bernhard, du hast zuviel getrunken, komm herein!« Ungeduldig wandte sie sich an Jean-Luc. »Gehen Sie, los, Sie sind hier vollkommen unnötig!« Dabei zerrte sie ihren Mann in die Waschküche und sagte mit bebender Stimme: »Bitte, geh zu Bett, du kannst mir morgen alles erklären, denn eine Erklärung verlange ich allerdings! Daß du dich betrinkst, daran habe ich mich mittlerweile ja gewöhnt, aber daß du dieses verkommene Subjekt da angeschleppt hast …« Sie ließ den Satz unvollendet.

Der Hang des Grundstückes war wirklich recht steil. Jean-Luc Clochard hatte es zu spüren bekommen. Mit dem geliehenen Smoking war er in den Stachelbeeren hängengeblieben. Der Besitzer des teuren Stücks würde bestimmt fluchen.

Die Leihgabe stammte von Alex Campendonck, dem Gatten von Alice. »Da, probieren Sie mal an, junger Mann, und erweisen Sie sich seiner würdig. Alle jungen Schützlinge meiner Frau trugen ihn, und bis jetzt hat er jedem seinen Dienst getan«, hatte er süffisant bemerkt.

Diesmal hatte sich Alex verkalkuliert. Jean-Luc gab in der spätbürgerlichen Rüstung keine gute Figur ab, eher einen Ritter von der traurigen Gestalt. Er klopfte sich den Staub aus der Kleidung, pißte noch einmal kurz an den Kirschbaum und verschwand in der feuchtwarmen Julinacht.

 

Berta stand auf und griff endgültig nach dem Eimer, um das Obst in die Waschküche zu bringen. Mit der freien Hand strich sie sich über die Nackenmuskeln. Gegen ihre Verspannungen half nur noch eine Kur. Sie stellte die Früchte auf den alten Holztisch neben die Gefriertruhe, um sie nachmittags einzuwecken. Anschließend begab Berta sich von der Waschküche hinauf in die Wohnräume. Bernhard war noch nicht aufgestanden, sein Frühstück stand unberührt auf dem Eßtisch. Seufzend stieg sie die letzten Stufen zu dem im Obergeschoß gelegenen Schlafzimmer hinauf.

Eine gräuliche Gestalt lag schnaufend unter einem Berg von Laken. Berta trat ans Fenster. Sie zog die schweren Übergardinen auf.

»Ooh, das Licht, mußt du die Vorhänge aufreißen«, knurrte Bernhard Steinbeißer unwillig.

Eisig sah sie ihn an. »Ein Fehltritt war das heute nacht, Bernhard. Etwas mehr Stil hätte ich dir doch zugetraut. Nein …«, sie holte tief Luft, »etwas Ähnliches möchte ich nicht noch einmal erleben!« Ihre Finger strichen nervös über die Fensterbank. »Weißt du, ich ziehe ins Gästezimmer. Heute nacht habe ich dort jedenfalls gut geschlafen«, bemerkte sie höhnisch. »Du kannst dir inzwischen überlegen, wie du ähnliche Situationen in Zukunft vermeiden kannst!«

Ihr Gatte nahm das alles gar nicht auf. Matt lag er in den Kissen. »Ein Aspirin, bitte, Berta, tu mir den Gefallen, ein Aspirin!«

Bernhard fragte sich, warum ihm so hundeelend war. Dabei hatte der gestrige Abend doch so fröhlich begonnen. Wirklich, es war sehr amüsant gewesen bei Lino. Kaum der Ohnmacht entronnen, war er mit der Künstlerclique in die rote Bar gewechselt. Er hatte ein bißchen mit Isolde Klüver-Rettich geflirtet, bevor diese von ihrem schemenhaften Gatten Jens-Peter gedrängt wurde, jetzt endlich nach Hause zu gehen. Die junge Studentin, die auf Anna-Lena aufpasse, müsse schließlich auch einmal Feierabend machen. Isolde hatte verlegen und etwas zu laut gelacht. Dann war das Paar nach Hause gegangen.

Bernhard Steinbeißer beschloß, diese Episode nicht zu vertiefen. Es würde nur Komplikationen geben. Verheiratete Frauen hatten immer so rigide Moralvorstellungen. Gab es doch viele junge Mädchen, die sich dankbar schätzen würden, wenn er, der gebildete Mann in den besten Jahren, einer von ihnen seine freien Abende widmen würde. Wenn ihn die Sandermann doch ranlassen würde. Die wurde zwar immer schnippischer, aber gerade das reizte ihn. Er stöhnte auf und zog sich schützend die Decke über die Ohren. Diesen Absturz heute nacht würde er mit verstärktem Fitneßtraining an den nächsten Tagen beheben. Einige Runden im Pool, ein anschließendes Jogging im nahe gelegenen Wäldchen, den Trimmpfad rauf und runter … Sofort mahnte ihn sein Kopf hart an die Wirklichkeit. Er jammerte auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Heute half nicht einmal sein bewährter Kurzzeittrick. Eine Tasse Kaffee mit Zucker, ein Dextroenergen und ein ordentlicher Vitamin-C-Stoß wirkten sonst immer wahre Wunder. Die Einwände seiner Sekretärin Sandermann, der menschliche Körper könne pro Tag nur fünf Milligramm Ascorbinsäure aufnehmen, wischte er mit einer verächtlichen Handbewegung zur Seite. »Ach, hören Sie auf, das ist doch eh nicht auf Ihrem Mist gewachsen. Wohl mal wieder zwischendurch ’ne Doktorarbeit für einen betuchten Mediziner abgetippt? Sie erwische ich auch noch!« »Für eine Medizinerin, Spermenvergleich bei Vergewaltigungsopfern«, korrigierte die Sekretärin schnippisch.

Bernhard Steinbeißer hob vorsichtig den Kopf und betastete seine Schläfen. Was hatte Berta vorhin von ›ins Gästezimmer ziehen‹ gesagt? Frauen waren immer so empfindlich. Aber eigentlich konnte es ihm recht sein. Sie hatte doch, wenn er es so bedachte, nicht den richtigen Körper für das neue Futon. Wie man sich so ändern konnte … Damals, als er bei Doktor Bembelle um Bertas Hand angehalten hatte, schien sie vielversprechend, sah gediegen aus, schlank, vorführbar, gutes Elternhaus. Sie würde seinen Aufstieg beschleunigen, hatte er gedacht. Mittlerweile war Bernhard Steinbeißer avanciert. Seitdem konnte er alleine ausgehen.

Der gestrige Abend, oh, là, là! … Nur sein Schädel hatte das ganze nicht so heil überstanden. Der kleine spritzige Franzose … Diese Südländer hatten eine gewisse Lebensart, wovon der Deutsche durchaus profitieren konnte. Bernhard beschloß, den Jungen etwas intensiver zu fördern. Der Kontakt ließ sich bestimmt weiter ins Private ausdehnen. Vielleicht sollte er eine Party arrangieren mit ein paar schnuckeligen Mädchen, wenn Berta in Kur wäre. Mit diesem Gedanken wälzte er sich auf die andere Seite und schlief erneut ein.




4. Kapitel

Mittwoch morgen. Schrill klingelte das Telefon. Wer konnte das sein? Es schien unmenschlich früh. Mara rieb ihre Augen und angelte nach dem Hörer. »Lippin.« Eine freundliche Stimme antwortete ihr. »Hier ist der telefonische Auftragsdienst, spreche ich mit der Nummer 5 55 42 auf den Anschluß Lippin? Sie baten darum, um 7.30 Uhr geweckt zu werden.« Mara ließ sich wieder in die Kissen fallen. Was war sie müde! Die schlaflosen Nächte häuften sich in der letzten Zeit. Gestern abend war sie spät ins Bett gegangen. Sie hatte sich aus dem Stoß Bücher neben ihrem Bett eins gegriffen, ein paar Seiten gelesen und damit versucht, das Gefühl zu bewahren, für sich selbst da zu sein. Über den ›Fünf Studien zur Geschichte Italiens‹ war sie eingeschlafen. Ihre Nervosität verfolgte sie bis in den nächtlichen Traum. Nach einer solchen Nacht fühlte sich Mara total zerschlagen. Der Morgen brachte keine erfrischende Abkühlung. Spannung lag über der Stadt, riß Vertrautheiten entzwei, zerschnitt Gespräche, entlud sich in Gesten. Während der Sommerferien erlebte Trillberg die hektischste Zeit des Jahres. Scharen von Fremden schoben sich nur so durch die alten Gäßchen. Es gab kein Fleckchen, an dem man von den fotografierfreudigen Touristen verschont blieb. Eine verschwommene, schwüle Hektik hatte Fuß gefaßt. Die winzigen Jazzlokale öffneten des Abends ihre Türen, Saxophone quäkten, Besoffene grölten. Hysterisches Kreischen junger Mädchen und laut schnalzendes Balzen der dazugehörigen Auerhähne taten das ihre. Trillberg stand Kopf. Vergebens sehnte Mara Ruhe herbei. Statt abends am Ufer der Trill zu sitzen, mit den Füßen im Wasser zu baumeln, stürzte sie sich in Vernissagen, Jazzsessions und Vorträge. Was sie sah und hörte, erschien ihr öde. Vor einigen Jahren, als sie noch im Layout des ›Trillboten‹ erste journalistische Grundkenntnisse sammelte, hatte sie nach dergleichen Aufgaben gelechzt, aber der prickelndste Champagner wird einmal schal und gleicht der abgestandenen Waldmeisterbrause.

Das Produkt der letzten Vernissage wollte sie heute persönlich bei der ›Performance‹ in Mainstriem abliefern. Dafür hatte sie sich Gretes alten Volkswagen ausgeliehen. Grete war die einzige Frau in Maras Bekanntenkreis, die noch ein Auto besaß. Das völlig verrostete Gefährt wurde nur noch durch eine Masse von Aufklebern zusammengehalten. »Freiheit für den Goldfisch«, »Runter mit dem Männlichkeitswahn«. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Vehikel zusammenbrach. Bis dahin stellte die Besitzerin ihren ›Lurex‹ den Freundinnen großzügig zur Verfügung.

Mara sprang kurzentschlossen aus den Federn und eilte unter die Dusche. Ein Schauer Kaltwasser würde Wunder wirken. An ihren Fußballen haftete hartnäckiges Schwarz. Sie schrubbte heftig. Der Dreck vertrug sich nicht mit Maras zierlichen grünen Ledersandalen aus Florenz. »Du könntest auch mal wieder gründlich putzen«, ermahnte sie sich. Weder Stepan noch Mara hielten etwas von Putzplänen. Vorerst vertagte sie diese unangenehme Tätigkeit. Wichtigeres wartete auf Mara Lippin.

Nach dem Duschen rieb sie ihren Körper mit Hautöl ein und sprühte ›Medea Mittance‹ hinters Ohr. ›Medea Mittance‹ war ihr Lieblingsparfüm. Es machte Grete ganz versessen auf sie. Grete, die immer mit der Nasenspitze über Maras Nacken fuhr … Das Bild der Geliebten tauchte vor Maras Augen auf. Wie sollte es nur weitergehen? Fünf Monate war es nun schon her, daß sie Grete Stein bei einer Lesung in der GRÜNEN MINNA kennengelernt hatte. Die aufregende Literatin mit der neuen weiblichen Sprache, deren Essay ›Der Mythos von den behenden Rosenhänden oder was hat Alice B. Thoklas mit Felice Bauer gemeinsam‹ Mara, die sie interviewen wollte, zu Popularität verhelfen sollte, verblaßte neben Gretes Sommersprossen.

Gefühle wurden geschürt. Es ließ sich gut an, aber Mara ängstigte sich, in der Liebe zu versinken wie die Fliege im Honigtopf. Bevor sie wegen schwüler Gefühle den Kopf verlor, flüchtete sie an ihre Schreibmaschine. Zwar maulte Mara über ihre Arbeit, wollte sie dennoch nicht missen.

Ein starker Kaffee tat not. Auf der Wachstuchdecke lag ein Zettel von Stepan.

»Mara, Herzchen, Antonio will heute abend hier kochen, ißt du auch mit? Es gibt Cannelloni alla mezzogiorno.«

Mara lief das Wasser im Munde zusammen. Sie freute sich schon auf die abendliche Mahlzeit mit den Freunden. Fürs erste brühte sie einen schwarzen Kaffee, röstete sich ein paar Scheiben Sojabrot, bestreute diese mit Salz und begann genüßlich zu frühstücken. Was sollte sie anziehen? Ihre Wahl fiel auf ein grüngemustertes Leinenkleid von Faultièr – business investigation –, für Mainstriem gerade richtig. Behutsam strichen ihre Finger über den edlen Stoff: klassisch geschnitten, vorne durchgeknöpft. Sie schlüpfte hinein, begann die Knöpfe zu schließen; dabei musterte sie sich kritisch im Spiegel. Zwischen gras- und resedagrünen Blättern tummelten sich schwarze und grüne Blüten. Der Sommer selbst. Ob sie die beiden untersten Knöpfe nicht zuknöpfen sollte, um Götze zu verwirren? Aber nein, diesen Tricks hatte sie abgeschworen.

Müdigkeit ade! Die Fahrt konnte losgehen. Am Ortsausgang von Trillberg nahm sie eine ›Orange‹ mit. Das junge Mädchen, Ma devi kanda, schwatzte munter drauflos, erzählte von einer Encounter-group in der Toskana. »Du mußt dich voll einbringen, deine Gefühle total ausleben«, erklärte Ma devi kanda und schaute Mara tief in die Augen. »Dabei hat er mir geholfen«, Ma lächelte verklärt. Mara blickte zweifelnd und meinte, jede müsse ihren Weg ganz individuell finden.

Mainstriem kam in Sicht. Mara verließ die Autobahn. Sie fädelte sich in den Zubringer ein, der sie zum Gerstenkorn-Palais in Mainstriem-Mitte bringen sollte. Vorher ließ sie Ma devi kanda im Bahnhofsviertel aussteigen. Beim Einparken in der Tiefgarage des Gerstenkornschen Palais mußte sich Mara darauf konzentrieren, nicht an den Kanten und Pfeilern der Betonfestung anzuecken. Sie verabscheute Tiefgaragen. »Öder Luftschutzbunker«, schimpfte sie. Mara stieg aus und fuhr mit dem Aufzug ins dreißigste Stockwerk, in dem die ›Performance‹ residierte. Sie betrat ein Labyrinth aus Chrom und Glas. Eine perfekt manikürte Sekretärin hob fragend den Kopf. Um ihren Hals baumelte eine Silberkette mit massiver Doppelaxt. ›Lady, Lady‹, dachte Mara. Eine Lesbe hätte sie hier nie erwartet. »Ich habe eine Verabredung mit Achim Götze um 11.30 Uhr.« Die Sekretärin beugte sich über ihren Terminkalender. Mara musterte sie: Rotlackierte Zehen in verwegen durchbrochenen schwarzen Nubuksandaletten. Oho, solchen Verlockungen war Mara in Trillberg selten ausgesetzt.

»Bitte sehr, Frau Lippin.« Die Sekretärin wies auf die in dezentem Türkis gehaltene Tür des Allerheiligsten. Futurismus, wohin man sah. In die Rückwand von Götzes Refugium war eine gutbestückte Bar eingebaut. Eine riesige Strelitzie in kantiger Vase auf dem metallenen Schreibtisch unterstrich die strenge Modernität des Stylings. An der Wand hing ein Machwerk von Schwenk. ›Die Überwindung des Sozialismus.‹ Wüste Streifen in Braun, Weiß und Grau kämpften gegen blutigrote Flatschen. Geld stinkt nicht, dachte Mara.

Achim Götze umrundete zielstrebig den Schreibtisch. Einst theoretisierender Kämpfer im Klassenkampf, hatte er ›blue denim‹ mit pflegeleichtem Leinen vertauscht. Die riesige Brille mit lichtblauem Dior-Gestell verlieh ihm das Charisma eines Versicherungsvertreters. Götze strahlte Mara an. »Sie bringen den Artikel über die Clochard-Vernissage, Mara. Pünktlichkeit schätze ich. Schaffe, schaffe – das Lebensgefühl von Mainstriem. Time is cash – time is money. Nehmen Sie Platz.«

Glaubte Götze tatsächlich an seine Sprüche, fragte sich Mara, während sie in einem wildledernen Fledermaussessel versank. Götze kümmerte sich um das leibliche Wohl seiner Besucherin. »Uschi, zwei Gläser mit Johannesbeersaft, dazu eine Schüssel Vollkorncräcker, leicht mit Sesam angeröstet. Bitte!«

Mara lächelte amüsiert. Fehlt nur noch ein Tablett mit den neuesten Kompositionen aus der Salatbar vis-à-vis. Die Sekretärin brachte das Verlangte. Während sie die Leckerbissen auf den Swingdaletisch stellte, baumelte die Doppelaxt über den Vollkorncräckern.

Achim Götze zwinkerte Mara zu. »Allerhand losgewesen bei Ihnen in Trillberg, meine Teuerste.« Mara spitzte die Ohren. Mal sehn, wohin der Hase läuft, wenn der denkt, er könnte mich aushorchen …

»Klatsch und Tratsch, Achim. Die ›Performance‹ immer voran. Wer ist Ihr Informant? Sind Sie etwa unter die Hacker gegangen?«

Götze wollte nicht recht rausrücken. Mara beschloß, nicht weiter zu insistieren. Das Gespräch wandte sich den aktuellen Kunstströmungen zu. Erbarmen, die Russen kommen! Mit Kasatschok fing’s an, und auch Ivan Reblaus feierte seinen dritten Frühling, da mußten nur noch die Galeristen nachziehen. Götze und Lippin hechelten die letzten Ausstellungen durch. Das späte Blau beim frühen Kandinsky, und auch Malewitsch ließ heutzutage völlig neue Interpretationen zu.

Während des Plauderns überflog Achim Götze Maras Artikel. »Nicht schlecht, Verehrteste. Einige sehr hübsche Schlaglichter. Wollen Sie nicht endlich mal der Provinz ade sagen? Gabriele Jäger-Meister verläßt uns. Der Babyboom … Denken Sie darüber nach. Sie wissen, hier im Delta« – Mainstriem lag in einer von Flußläufen durchzogenen Ebene des Binnenlandes und wurde früher als das innerdeutsche Venedig bezeichnet –, er räusperte sich, »hier hat man die Nase vorn. Während man auf dem Lande noch Phallokraten jagt, machen wir hier in Glasnost.« Achim mixte zwei Wodka royal. »Urbi et orbi, einen auf Gorbi!«

Mara prostete Achim Götze zu. »Ich hab’ da eine Idee. Warum sponsort die ›Performance‹ nicht die Arbeiten weiblicher russischer Avantgarde?« Götze war nicht mehr zu halten. »Eine Marktlücke.« Man einigte sich auf Olga Oblomova, ausgewählte Stücke aus ihrer roten Periode.

»Ich werde mich für Sie einsetzen«, versicherte Götze, froh darüber, eine kooperative Frau mit feministischen Idealen für seine Zeitschrift gewonnen zu haben. Der progressive Anstrich der ›Performance‹ würde gewahrt bleiben.

Mara verabschiedete sich mit einem amüsierten Lächeln und begab sich zum Fahrstuhl, drückte den Pfeil abwärts und wurde binnen weniger Sekunden in der Tiefgarage ausgespuckt. Sie entschloß sich, noch eine Kleinigkeit zu essen, bevor es zurück nach Trillberg ging. Ein Abstecher ins ›Olympe de Gouges‹ wäre genau das Richtige, um die Hektik der Großstadt für einen Moment ins Abseits zu bannen. Das ›Olympe‹ war das legendäre Café aus den Siebzigern, ein Ort, an dem die Zeit stehengeblieben war.

Seit nunmehr achtzehn Jahren lag die Leitung des Lokals in den Händen von Nora und Elsbeth. Elsbeth, eine ehemalige Erzieherin, und Nora, vormals erfolgreiche Ärztin, hatten sich bei den Zusammenkünften des Mainstriemer Weiberrates kennengelernt. Nach 1968 schossen diese Räte in den meisten größeren Orten der Republik, Pilzen gleich, aus dem Boden. ›Stinkmorcheln‹ nannten die männlichen Genossen solche Auswüchse und lächelten herablassend. Laß kommen, tritt sich fest. Die Herren irrten. Frauentraum – Frauenraum. Das Projekt ›Olympe de Gouges‹ hatte immensen Zulauf. Bei einem Sacherschnittchen ließ sich allemal politisieren. Die Frauen fanden einen alten Pferdestall im Hahnenviertel. Es war viel Arbeit gewesen, die völlig verwahrlosten Räume, in denen vorher eine Altkleiderverwertung untergebracht war, zu renovieren. Vormals bröckelnde Wände wurden neu verputzt und mit einem pastellfarbigen Anstrich versehen, der den Räumen Wärme und Behaglichkeit, ja ein nahezu südländisches Flair verlieh. Lang, lang war’s her.

Vom alten Kollektivgeist war nicht mehr viel übriggeblieben. Vor ein paar Wochen jedoch hatte ein frischer Wind das ›Olympe‹ erfaßt. Die Brise hieß Jana Boleslawa, Polin aus Krakau, und eben diese Jana wollte Mara Lippin heute in Mainstriem aufsuchen.

Jana war eine verflossene Liebe Maras und gemeinsame Freundin von Stepan und ihr. Stepan und Jana hatten zusammen in Polen Germanistik studiert. Als Jana sich mehr und mehr der Frauenfrage zuwandte und als Stepan nur noch Augen für seine Doktorarbeit ›Der schwule Flaneur: Paris–Berlin von 1920 bis heute‹ hatte, verloren die beiden sich aus den Augen. Sie trafen sich zufällig im Aussiedlerlager Ödland wieder. Gemeinsam zogen sie nach Trillberg. Jana jedoch hatte bald genug von der friedlichen Idylle, fühlte sich als Frau unter Frauen unverstanden. Kurzentschlossen siedelte sie nach Mainstriem über und stürzte sich ins ›wahre Leben‹. Das ›Olympe de Gouges‹ schien gerade das Richtige für sie, um den theoretischen Anspruch mit der praktischen Arbeit zu verbinden. Vorerst sah das so aus, daß sie meistens in der Küche des Cafés stand, die angebrannten Töpfe auskratzte und die feministischen Diskussionen Nora und Elsbeth überließ.

»Gut«, sagte sie dann, »Jana, ein Anfangsproblem, du willst hier überleben. Einmal geht deine Unzufriedenheit auch vorbei.« Die Aussichten, daß sie als ausländische Akademikerin eine angemessene Stellung finden würde, waren gleich Null.

 

Mara steuerte ihren alten Käfer aus der Tiefgarage. Sie folgte den Verkehrsschildern, und schon bald erreichte sie das Hahnenviertel, einen Stadtteil mit einer schönen alten Bausubstanz. Hinterlistig jedoch hatten sich die schreiendroten Leuchtreklamen der Peepshows und Nachtbars wie Fliegenpilze zwischen die Häuser der Gründerzeit gesetzt. Die Bevölkerung des Hahnenviertels war buntgemischt: alte Menschen, die schon ihre Schulzeit hier verbracht hatten und nun zu störrisch waren, sich ›umsetzen‹ zu lassen – wie es so schön im Amtsdeutsch der Stadtsanierer hieß. Der andere Teil der Bevölkerung, der hier hauste, bestand aus Ausländern. Italiener, Spanier, Jugoslawen und Türken – das Hahnenviertel bot ihnen allen noch ein uniformes Hochbett mit durchgelegener Matratze. Überquellende Koffer türmten sich auf schwankenden Preßholzschränken, während im Hintergrund das Videogerät heimatliche Filme zeigte. Spekulanten pfropften die alten Mietshäuser über und über voll, ließen sie verwohnen, um sie schließlich abzureißen. Die Republik brauchte Bankpaläste und Versicherungsbauten, was denn sonst?

Zwischen den Alten und den Ausländern bildeten die Projekte einiger Alternativer hartnäckige Enklaven. Sie wurden von den Alteingesessenen gleichmütig hingenommen. Teilweise entstanden sogar nachbarschaftliche Kontakte. In den letzten Jahren hatte sich ein Frauenstadtteiltreff gegründet, der sich jede Woche Freitag abends im großen Saal des ›Olympe de Gouges‹ zusammenfand. Eine deutsch-türkische Gruppe hatte sich gebildet. Die Frauen planten Ausbau und Erweiterung der Räumlichkeiten. Ein türkisches Dampfbad sollte für Entspannung und Behaglichkeit sorgen.

Mara fand einen Parkplatz direkt vor dem Café. Sie öffnete die leuchtendblau gestrichene Eingangstür des ›Olympe‹ und trat in den angenehm kühlen Innenraum. Jana bediente hinter dem Tresen. Sie hatten sich eine Ewigkeit nicht gesehen. Gute alte Jana, Mara schmunzelte. Immer noch die gleiche Individualistin. Obwohl es augenblicklich verpönt war, behielt Jana hartnäckig ihren schweren schwarzen Zopf. Voll legte sich das Haar um das klare Gesicht mit den großen Augen, die manchmal sehr spöttisch dreinschauen konnten. Gut sieht sie wieder aus, dachte Mara wehmütig. Damit befreite sich Mara aus ihren Gedanken. »Jana, huhu!«

»Oh, Mara, du hier?« Jana trat hinter der Theke hervor und umarmte die Freundin herzlich.

Edel, edel, gut siehst du aus. Seitdem du der Trutschigkeit Trillbergs den Rücken gekehrt hast, wirst du immer schöner.« Der strenge, geometrisch geschnittene Hosenanzug aus weißer Seide unterstrich Janas knabenhafte Figur aufs Vorteilhafteste.

»Beutestück aus der letzten ›Off-line‹. Ich hab’ dort als Modell gejobt. Und übrigens, Mara, das Kompliment kann ich zurückgeben. Du scheinst auch nicht mehr beim Trödler zu kaufen.«

»Viel zu tun?« erkundigte sich Mara. Jana zuckte mit den Schultern. »Momentan ist’s noch ruhig. Ich werde mal Elsbeth Bescheid sagen, damit sie mich hier ablöst und wir ein Viertelstündchen miteinander quatschen können. Dann muß ich wieder an den Herd. Wir haben hier ein Zweistunden-Rotationssystem entwickelt. Basisdemokratie!« Jana lächelte zynisch. »Sonst heißt es für die eine immer nur Pötte kratzen, während die andere hier am Tresen herumschäkert.« Mit diesen Worten verschwand sie durch die Küchentür.

Mara suchte unterdessen einen freien Tisch. Altvertrautes ›Olympe‹. Plakate, denen sie in Privatwohnungen mit einem gequälten Lächeln begegnete, hatten hier durchaus ihre Berechtigung. War es nun die jugendliche Virginia oder eine Werbung des Amsterdamer Frauencafés Sarein, Mara begrüßte die Poster wie alte Bekannte.

»Au«, erwachte sie aus ihren Tagträumen. Jana hatte sie in die Schulter gezwickt. »Träumst wohl?« Immer noch rollte Jana das R, ein grollendes Gewitter. Mara blinzelte. »Tatsächlich. Immer wenn ich hier sitze, komme ich mir vor wie in einer fremden Welt. Dabei ist Trillberg doch Enklave genug.«

Jana machte es sich bequem. »Hinter all dem Spielerischen steckt eine Menge Arbeit. Du kennst doch die Strukturen. Aber von wegen resigniert, nur reichlich desillusioniert.« Sie strich ihre weiße Hose glatt. Die Seide schlug Falten. »Was gibt’s Neues?« Neugierig spitzte Jana die Ohren. Dabei drehte sie schmale Zigaretten aus starkem schwarzem Tabak und bot der Freundin eine an. Beide sogen den Rauch genießerisch ein. Währenddessen berichtete Mara von ihrer Unterredung mit Achim Götze. Jana fand das alles sehr spannend. »Du Mara, das wär ’ne echte Chance für dich. Die ›Performance‹, whow, und außerdem«, sie lächelte versonnen, »du hier in Mainstriem, fast wie in alten Zeiten … Weißt du, es ist gar nicht so einfach, in einer Großstadt Wurzeln zu schlagen. Alle Frauen, die ich bislang kennengelernt habe, sind immer in Hektik. Sie blättern in ihren Terminkalendern und eilen zur nächsten Verabredung, in ein neues Projekt.

Ohne feste Stelle isses halt nicht einfach. Schau mich an: hier ein Job - da ein Jöbchen – Modell bei der ›Off-line‹ war noch das Highlight darunter. Bei der ›Vielzeit-Arbeitsvermittlung‹ haben die mich nur noch in Banken gesteckt, nachdem ich einmal bei UMEX-Corporation einen völlig maroden Typing-Pool zum Tippen brachte.«

»Banken«, Mara zog die Stirn kraus. »Leistung und schnieke Typen, nicht wahr? Du Arme, wie hast du das ausgehalten?«

Jana zog eine Grimasse. »Bin immer mit einem Air-Condition-Lächeln ins Großraumbüro und hab’ immer ein Spiel gespielt: Zombies auf dem Konto-Platz. Jeder Zweite ist einer von dieser Spezies, schau ihm fest ins Gesicht, sonst fällt er dich an und saugt deine Frische aus. Bei meinem letzten Auftrag war ich im Devisenhandel. Großbank, Hochhaus. Vierzigstes Stockwerk. Ich fahr’ mit dem Aufzug. Da treff’ ich auf zwei Typen in Floßanzügen.« Jana geriet in Rage. »›Nun Kollege, wieder im Land?‹« äffte sie nach. »Der andere ganz jovial: ›Sie wissen ja, als ›Direktor in der …‹ bin ich gewohnt, hin und her zu jetten. Gestern noch in einer Trattoria auf der Upper East Side, heute wieder im heimeligen Mainstriem, immer dem Dow-Jones-Index auf den Fersen.‹ ›Ach übrigens, Herr Schulte-Auf-derWeide, haben Sie zufällig jemanden an der Hand, der ein kleines Townhouse in Manhattan mieten möchte?‹ Darauf der andere: ›Einen Augenblick, ich kenne da ein Mitglied aus der Somoza-Familie. Das wäre ein geeigneter Kandidat. Das Paar ist gerade aus Connecticut übersiedelt.‹ ›Ah, ja. Nun gut. Geld stinkt nicht.‹« Jana schüttelte sich angewidert. »Marode Geldsäcke.«

Mara nahm ihre Hand und streichelte sie. »Gut, daß du das hinter dir hast. Wenn ich’s so bedenke, der Job bei Götze, Mainstriem und seine Frauen«, sie zwinkerte Jana kokett zu.

»Also Mara, eine Stelle bei der ›Performance‹ kriegst du nicht alle Tage, denn sieh mal, unsere Selbstausbeutung hier im Projekt ist auch nicht ohne.« Jana rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her: »Ich muß jetzt auch wieder schaffen. Schatz, mach’s gut. Ich garnier’ dir einen Leckerbissen auf Kosten des Hauses. Magst du etwas Besonderes?« Mara bestellte ›etwas Fischiges‹. Eine Umarmung zum Abschied, und Jana entschwand in die Küche.

Wenig später wurde Mara eine große Portion »Aal Medusa« liebevoll kredenzt. Mara leckte sich die Lippen, das zarte weiße Fleisch in sämiger Kräutersoße, auf einem üppigen Salatbett angerichtet, da sagte sie nicht nein!

 

Die Lindenallee, die Ausfallstraße Mainstriems, war mit Trampern bestanden. Keine Frau, Mara stellte dies mit einem Seitenblick fest und trat aufs Gaspedal. Im Moment mochte sie keinen von den bebrillten Hosenträgern mitnehmen. Während sie an den ewigen Reihenhäuschen mit den peniblen Vorgärten vorbeifuhr, drehte sie am Autoradio. »Ich hab null Bock auf nichts …«, quäkte eine Stimme, ehe sie durch zwei zerstrittene Kanäle zerhackt wurde. Mara konzentrierte sich auf den Feierabendverkehr, ohne groß auf die abwechslungsreiche Landschaft zu achten. Mainstriem war von einem hügeligen Waldgebiet umgeben, das in Kornfelder überging. Diese wechselten mit vereinzelten Rosenfeldern ab. Die Fahrt verlief ereignislos. Gegen achtzehn Uhr näherte sich Mara der Peripherie Trillbergs, verließ die Bundesstraße und wollte gerade auf die Trilltalumgehungsstraße einbiegen, als ein die Kelle schwenkender Ordnungshüter sie zum Anhalten veranlaßte.

»Madonna«, fluchte sie vor sich hin. In Momenten, in denen sie erregt war, verfiel sie öfters ins Selbstgespräch. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Während Mara noch das Seitenfenster vollends herunterkurbelte, ertönte schon die Stimme des Polizisten.

»Guten Abend, Fahrzeugkontrolle, bitten zeigen Sie Ihre Papiere!«

Mara durchfuhr ein Schauer, als sie ins Handschuhfach griff. Die Brille, sie hatte ihre Brille vergessen! Würde der Polizist es merken? Eine Woge Ärger flutete in ihr hoch. ›Mara, das war nicht nötig‹, verwies sie sich.

Da kam es auch schon.

»Darf ich einmal Ihre Augengläser sehen?«

»Die hab ich nicht dabei«, erklärte Mara bockig. Es war zu spät, in eine kalte Höflichkeit zu flüchten. Sie war wütend auf sich selbst. So eine unnötige Situation! In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. »Es hat keinen Sinn, sich auf eine Diskussion einzulassen, du bist im Unrecht«, argumentierte der eine Teil ihres Verstandes. Der andere tobte: »Regelstaat, Scheißkontrolle, die wollen Knete kassieren, und ich soll ihnen die geben. Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht.«

Der Ordnungshüter sprach freundlich und belehrend. Diese Ruhe brachte Mara vollends aus dem Gleichgewicht.

»Regelstaat«, zischte sie ihn haßerfüllt an. Ohne Atem zu holen, setzte sie hinzu: »Ich finde dieses Land zum Kotzen.«

»Nu werden Se mal normal«, entgegnete der Beamte knapp, und die Freundlichkeit verschwand. »Wir können auch anders.«

Angst stieg in ihr hoch. Ihre Stimme wurde schrill. »Das hier läßt mich alles kalt. Sie können ja nicht anders. Denn Sie sind ein Mann, ja, das Letzte, was es gibt.«

Unerschüttert notierte der Staatsdiener ihre Personalien. Ein hinzutretender Kollege verzog fragend das Gesicht. »Die is nich ganz normal, eine Hysterische, ob wir die laufenlassen können?« Der andere guckte Mara interessiert an. »Puterrot angelaufen. Lassen wir se. Wolln’ mer hoffe, dasse keinen anfährt. Wenn, dann ham mer Pech gehabt.«

Der erstere blickte Mara ernst an. »Sein Se froh, Frolleinchen, daß wir nur Ihre Personalien aufgenommen haben. Und nun, fahr’n Se auf der Stelle nach Hause und setzen Se Ihre Brille auf.«

Mara entgegnete nichts. Zitternd betätigte sie den Anlasser. Nur schnell den Ort dieses Desasters hinter sich lassen! In Trillberg angekommen, parkte sie bei Grete vorm Haus und stieg aus, um den Autoschlüssel und die Wagenpapiere zurückzubringen. Beim Aussteigen verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen. Ihre Beine zitterten wie Wackelpeter. Grete saß mit den Kindern ihrer alten Flamme Bruni beim Abendessen auf dem Balkon. Mara nahm den einzigen freien Platz ein. Sie seufzte tief auf und blinzelte kraftlos in den Sonnenuntergang. »Was ist los mit dir?« fragte die Freundin. »Du siehst völlig fertig aus! War wohl ein anstrengender Tag?«

Mara saß mit angezogenen Knien auf der Holzbank und starrte abwesend auf Louise, die ihre Gummitiere im Kamillentee schwimmen ließ, während Swantje mit Seelenruhe die Hagebuttenmarmelade in ihrem Haar verteilte. »Was bitte, sagtest du?« erwiderte sie irritiert. »Warum ich so knallrot bin? Wütend bin ich, so!« Sie erzählte von ihrem Zusammenstoß mit den Ordnungshütern! »Zwei grüne Männchen! Ruhig hätte ich bleiben sollen? Ach Grete«, zerknirscht schaute sie die Freundin an. »Die haben sicher gedacht, hysterische Emanze. Trotzdem hat es mir gutgetan, loszukreischen: Als Mann sind sie das Letzte …«

Grete blickte etwas zweifelnd. »Du solltest mal ausspannen. Ist das nicht ein bißchen viel, was du so machst?«

»Findest du?« entgegnete Mara spitz. »Ich als selbständige Unternehmerin kann mir das gar nicht leisten. ’ne Arbeitsausfallversicherung kostet mich vier Hunderter im Monat. Für mich gibt’s keine Versicherungsanstalt für Arbeitnehmer …«, zerstreut drehte sie Tabak in ein Blättchen.

»Rauchen macht’s auch nicht besser«, konnte Grete sich nicht verkneifen, »und diese Zwangsversicherungsanstalt für Arbeitnehmer, wenn du da eine Kur beantragst, ich könnte dir Geschichten erzählen. Du würdest es nicht glauben, wie die mit ihren Klienten umspringen!«

»Grete, nimm’s mir nicht übel. Ein andermal. Ich rauch’ noch mein Zigarettchen, und dann muß ich nach Hause. Nur ein Lavendelbad kann mich für heute noch retten! Ciao.« Ein Küßchen für Grete – die Kinder, in ihr abendliches Essen vertieft, achteten nicht auf Maras Abschied –, und schon eilte Mara durch die Gassen, der Unterstadt zu. Noch immer strömten Fußgänger mit farbenfrohen Plastiktüten aus den zahlreichen Boutiquen, die das Fußgängerparadies schmückten. Mara starrte stur geradeaus. Tagein, tagaus dasselbe.

Es wird Zeit, nach Mainstriem zu ziehen, dachte sie. Immer dieselben unzufriedenen Gesichter der Kaufleute, Dauerwelle und Doppelkinn, der Stadtsäufer mit der Fellweste auf dem speckigen, ungewaschenen Leib, die pausbäckigen Möchtegern-Revoluzzer und der muffige Hinterwäldlernachwuchs … Und dann mußte Mara auch noch bei Lino vorbei. Dessen Tische und Stühle bildeten ein Bollwerk gegen das hektische Treiben in der Passage. Ein Fleckchen ›Dolce Vita‹ voll Stimmengewirr, der Eisverkauf florierte. Zu ihrem Ärger entdeckte Mara Ilse und Cordu vom Frauenbuchladen. Hermes zerrte unruhig an einer langen Leine aus Metallgliedern. Die beiden Frauen sahen aus, als ob sie eine Begrüßung erwarteten. Ehe Mara noch einen matten Gruß herauspressen konnte, schoß Cordu schon eine kleine Spitze ab. »Hallo, Lady, warum denn so eisig? Am Sonntag warst du noch ganz anders drauf.« Mara witterte einen kräftigen Tratsch, aber sie hatte keinen Bedarf. Ihre Zunge hatte sie heute schon genug strapaziert. Sie wurde einer Antwort enthoben, denn mit einem mächtigen Satz schoß Hermes auf Lino zu, der ein Tablett mit wunderkerzensprühenden Eispokalen durch die Gegend balancierte. Cordu hatte Mühe, ihren Liebling von der schwarzen Nadelstreifenhose abzuhalten, und Mara nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.

 

Beim Öffnen der Wohnungstür strömte ihr ein aromatischer Duft von Knoblauch und Basilikum entgegen. Im Hintergrund näselte das alte Grammophon: »Zwei kleine Italiener im Hafen von Napoli …« Mara trat in ihr Zimmer und warf die Umhängetasche aufs Bett. Danach schaute sie in die Küche. In dem schmalen engen Schlauch hantierten geschickt zwei Männer. Überall standen Töpfe, Tiegelchen und Pfannen herum. Nudeln kochten auf dem Herd. Gemüse wurde geschnitten. Die Fleischsoße brodelte still vor sich hin.

»Hallo, Herzchen.« Stepan, das Seihsieb schwenkend, strahlte Mara an. »Du siehst müde aus.«

»Das bin ich auch«, erwiderte Mara schlapp.

Antonio murmelte ein flüchtiges Ciao. Er hatte nur Augen für Stepan und die Knoblauchzehen, die er fachmännisch kleinhobelte.

»Reicht die Zeit noch, daß ich in die Wanne steige?« erkundigte sich Mara bei Stepan.

»Ja, Zeit genug ist’s. Aber der Boiler, vorhin tat’s ’nen Knall, eine riesige Stichflamme, finito!«

»Scheiße«, ärgerte sich Mara. »Ausgerechnet heute.« Sie blickte Stepan fragend an. »Den Installateur Bachmann hast du nicht angerufen?« Sie dehnte die Frage wie einen Kaugummi.

»Nö, der hört doch eh nicht auf mich. Da mußt du erst kommen und zetern, bis der einen Fuß vor den anderen setzt. Außerdem war hier soviel Hektik«, Stepan zuckte entschuldigend mit den Schultern, »Antonio kam, und dauernd hat das Telefon geklingelt. Du solltest dir mal einen Anrufbeantworter anschaffen.«

Mara zeigte Stepan einen Vogel. »Ich rufe nicht zurück, die sollen gefälligst bis morgen warten.« Sie trat in den Flur. »Ich zieh jetzt die Vorhänge zu und leg mich bis zum Essen ins Bett!« Sie schloß die Zimmertür hinter sich. In dem Moment, als sie die zitronengelbe Spitzengardine schwungvoll zuziehen wollte, tat es einen Schlag. Die Gardinenstange löste sich, fiel Mara auf den Kopf und riß einen blühenden Weihnachtskaktus mit. Erbittert schrie Mara auf und gab der Schale einen Tritt. Es war zuviel! Sie kroch unter die Laken.

 

Der Abend verlief ruhig. Die Jungens hatten den Tisch gedeckt. Mara ließ sich bedienen. Sie genoß die Fürsorglichkeit der Männer. Die rote Küche strahlte Ruhe aus, Wohlbehagen. Das schwarze Tischtuch, das weiße Porzellan mit den bunten Tupfen; die Pasta dampfte einladend. Nach den ersten Bissen nickte Mara den Freunden anerkennend zu. »Ma que buona cena«, lobte sie die Kochkünste. Antonio winkte nur bescheiden ab. »Ho cucinato con amore.« Verliebt strich er über Stepans frischgeschnittenes blauschwarzes Haar.

Das Essen zog sich über mehrere Stunden hin. Antonio erzählte von seinen Abenteuern in Roma Termini. Hin und wieder fiel der Name Pier Paolo. Auch Mara dachte voll Sehnsucht an Italien. Mal kurz runterfahren? Unmöglich! Woher nehmen, wenn nicht stehlen? Nächstes Jahr würde sie auf der Spanischen Treppe sitzen, die japanischen Touristen beobachten, dem Gitarrespiel eines jugendlichen Romeos lauschen und dabei einen Becher mit den leckersten Eissorten löffeln. Mara seufzte auf. Laut sagte sie zu Stepan und Antonio. »Wißt ihr was? Abwechslung, das ist es, was fehlt!« Unzufrieden trommelten Maras Finger gegen die Tischkante. »Alle Vögel fliegen hoch! Ich will ’n Reisestipendium. Eindrücke sammeln, endlich einmal eigenes schreiben, etwas anderes als all die dusseligen Rezensionen von Büchern, die sowieso niemanden interessieren.«

»Che?« unterbrach Antonio, »non capisce niente.«

»Ich hab’s«, rief Mara triumphierend. »Ich schreibe einen Groschenroman oder besser noch einen Krimi, einen feministischen … und der wird ein Renner. Vorrai scrivere un giallo«, setzte sie Antonios wegen erklärend hinzu.

»Ah, si, si«, jetzt hatte er endlich was verstanden. Daß diese Mara immer so schnell reden mußte! Aber er wollte nicht unhöflich sein. »Va bene, Mara, va bene.« Mara juckte es in den Fingern, für ihr neuestes Projekt Notizen zu machen. Deshalb erhob sie sich und schlenderte in ihr Zimmer. Beim Hinausgehen sah sie die beiden Männer einträchtig über die Spüle gebeugt. Mara lächelte wehmütig. Solche Einigkeit erlebten Grete und sie momentan nur selten. »Beziehungen zwischen Frauen sind harte Arbeit«, murmelte sie, während sie die Gardinenstange befestigte. Ungewaschen stieg sie ins Bett, kritzelte noch einige Stichworte übers Morden und sank alsbald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.




5. Kapitel

Dieser Tag hatte es in sich gehabt. So dachte auch Alice Campendonck, als sie spätabends entnervt in ihr Bett fiel. Die Liebe ist ein seltsames Spiel. Bislang hatte Alice Nerven behalten und ihren Einsatz nie bereut. Im Gegenteil, eher hatten sich ihre Energien verdoppelt. Aber die Bedingungen im Liebesroulette waren nicht mehr solide. Früher gaben sich die jungen Männer bescheiden. Ein Seidenschal oder ein Souper à deux tat das seine. Aber heute …

Mit Jean-Luc Clochard hatte sie eindeutig einen Fehlgriff getan. Er war ein Streuner. Schon gestern abend, zwei Tage nach der Grenzen sprengenden Vernissage, war er nicht erschienen. Stundenlang hatte sie in ihrem Studio gehockt, wie Zerberus höchstpersönlich das Telefon bewacht, eine Zigarette nach der anderen angezündet und halbgeraucht wieder ausgedrückt. Die Flasche Orangenlikör leerte sich bedenklich. Zwischendurch war sie zur Staffelei gegangen, vergebens. Ihr fehlte die ruhige Hand.

»Alice«, beruhigte sie sich, »das hast du nicht nötig. Du findest immer etwas.« Dabei dachte sie an Alex, ihren Mann, der sie seit zwanzig Jahren begleitete. Alex, der Freundschaften mit jungen Mädchen pflegte, sehr distinguiert, versteht sich. Beide ergänzten einander in ihren Vorlieben, ein zwei Jahrzehnte langes Arrangement. Jean-Luc machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Daß er nur Nutzen ziehen wollte aus ihrer Stellung in Trillberg, hatte Alice von Anfang an gewußt. Egal, in diesen ersten Wochen genügte ihr der magere Jungenkörper, an dem ihre Fingerspitzen die Rippen ertasten konnten. Junge Männer waren immer so mit sich selbst beschäftigt. Das ließ ihr Platz für eigene Phantasien. Außerdem machte es Spaß, Großzügigkeit zu beweisen. Sie erinnerte sich der Zeiten, in denen auch sie gehungert hatte. Damals war ein Miteinander noch möglich gewesen. Als Schülerin der Akademie, frisch nach Trillberg gekommen, hatte sie des Nachts bei Mehrings Eier und rote Wurst in sich hineingeschlungen; sie und Moira, die einzigen Mädchen in einer Männerclique. Die Irin Moira war bald nach Dublin zurückgekehrt. Alice war geblieben. Bei Mehrings lernte sie Alex kennen, der damals für ein örtliches Pharmaunternehmen Industriefotografie betrieb. Er verbrachte Tag und Nacht im Labor, bis er Alice kennenlernte.

Gemeinsam waren sie in eine große leerstehende Wohnung in der Südstadt gezogen, die erste Wohngemeinschaft Trillbergs. Die in kargem Weiß gehaltenen Zimmerfluchten dienten gleichzeitig als Wohnung und als Atelier. Alice war die unumschränkte Herrscherin in diesem Reich. Ein üppiges Matratzenlager thronte wie eine Insel zwischen den Malutensilien und Werkstoffen wie Zement, Metallstäbe und Leinwand. Der Ruheplatz wurde umspült von leeren Yoghurtbechern, Bücherstapeln und Kunstzeitschriften. Von der Wand grüßte Rosa Luxemburg. Ein Plattenspieler und eine riesige Agave sorgten für Inspiration. Der Weg in die Zukunft ist stachlig …

Alice hatte damals kunstvolle Teppiche gewebt. Sie verarbeitete allerlei Skurriles. Metall und Holz, kurz, alles, was Natur und Umwelt hergaben, wurde Gegenstand der Kunst. Für eine derartig ausgefallene Produktion fanden sich in Trillberg keine Abnehmer.

Als die Euphorie über eine Einbeziehung materialistischer Ideen bei vielen Künstlern bereits abflaute, begann für Alice die Ära der realistischen Wollplastiken. Zu diesem Zeitpunkt lernte sie Mara kennen, die Alice für eine weibliche Ästhetik zu begeistern suchte.

»Weibliche Ästhetik, weibliche Ästhetik!« Alice hatte nur mit dem Kopf geschüttelt. »Pipapo, Firlefanz.« Im Mittelpunkt ihrer Diskussionen stand ein Konstrukt aus Maschendraht, Wolle und Kleidungsstücken. Laut Alice eine Symbiose zwischen Mann und Frau im gemeinsamen Kampf. Eine Gruppe Männer im Blaumann wurde mit einer Frauenfigur kontrastiert, die einen Henkelmann trug. Dieses Objekt war nie ganz fertig geworden, da sich Alice unvorhergesehen abstrakteren Motiven zugewandt hatte. Von da an diente die Frauenfigur der gesamten Wohngemeinschaft als Garderobenständer. Aufgrund fortwährenden Geldmangels mußte Alice Auftragsarbeiten annehmen. So gestaltete sie für die Walpurga-Gemeinde in Trillberg eine drei mal vier Meter große Tapisserie »Judith enthauptet Holofernes«. Mit diesem Wandbehang verschaffte sie sich ein andauerndes Interesse der Trillberger Allgemeinheit an ihr. Die Honoratioren kamen auf sie zu. Man gab sich aufgeschlossen.

Alice Campendonck wurde als erste Frau in den städtischen Kunstausschuß gewählt. Fortan arbeitete sie in einer Kommission zur Betreuung junger Stipendiaten der Akademie. Dank ihrer Beziehungen reüssierte auch Ehegatte Alex. Er übernahm die Fotoarbeiten der hiesigen Heimatzeitung. Nachdem Alices Großtante Helma das Zeitliche gesegnet hatte, kaufte das Ehepaar Campendonck die alte Tapetenfabrik am Rande Trillbergs. Die oberste Etage wurde vollständig renoviert, Fußbodenheizung kontra unterkühltes Bauhausdekor. So ließ es sich leben. In den unteren Etagen vermieteten die Campendoncks spartanische Studios an den Nachwuchs der Akademie, der der Versuchung widerstand, schöne große Räume vollzustellen. Kultur für Individualisten. Alex war ganz stolz auf dieses Projekt.

Nur eines fehlte zu ihrem Glück. Allzu gut gemeinte Ratschläge des Freundeskreises, ein kleines Mädelchen aus Vietnam zu adoptieren, lehnte Alice energisch ab. »Ich weigere mich, in der heutigen Zeit Kinder großzuziehen. Wenn überhaupt, bin ich Ersatzmama«, hierbei zwinkerte sie spöttisch mit ihren dunklen Augen, »für all die Sensibelchen, die in den Kunstsälen der Akademie ihr Unwesen treiben.« Fürwahr, das stimmte. Angefangen hatte es mit Antonio, dem Neffen ihres Freundes Lino, der seine Ferien in Trillberg verbrachte. Damals, als die kleine schicke Bar weder smart noch apart zu nennen war, hatte Alice manche ›Kassler aale rote Worscht‹ in den Mezzogiorno gesandt. Diese Freundschaft blieb platonisch. Doch schon Allan Poe aus Birmingham kam zu ganz anderen Genüssen. Ein Künstlerfest am Ententeich und etwas zuviel ›Southern Comfort‹ ließen Alice Allan nicht so schnell vergessen. Sie hatte ihm einen roten Seidenschal geschenkt, der leuchtete so schön auf der dunklen Haut. Allan Poe aus Birmingham. Es folgten noch etliche Feten. Die mächtigen Trauerweiden deckten mit ihren Zweigen den Mantel der Schicklichkeit über so vieles …

Alice baute ihre jungen Männer auf. Deshalb war sie bei den weiblichen Studenten nicht beliebt. Manch einem ihrer jungen Freunde hatte sie ein lukratives Pöstchen verschafft. Mara hatte ihr einmal erbost vorgeworfen, daß Alice zweierlei Maß anlege. Eine Künstlerin habe es doch auch heutzutage noch viel schwerer. Das wollte Alice nicht so stehen lassen. »Stimmt nicht«, empörte sie sich, »es gibt doch Frauengalerien. Schau mich an, ich habe mich auch durchsetzen müssen. Und in deinem Metier, meine Liebe, ist es doch noch leichter, du könntest mehr Initiative zeigen. Die Spreu soll sich vom Weizen trennen.«

»Hör mal«, meinte Mara, »so einfach ist es auch wieder nicht. Warum unterstützt du als Frau nicht die Bemühungen der ›Femina pro arte‹? Hast du nicht die Beschränkungen am eigenen Leibe gespürt?«

Alice wurde es unbehaglich. »Schau, wenn mich eine Arbeit persönlich anspricht, warum nicht? Aber ich möchte die Kreativität der Frau in einen allgemeingesellschaftlichen Zusammenhang stellen.«

 

»Verdammt«, sie zuckte zusammen. Zigarettenasche hatte ein häßliches Loch in das linke Hosenbein ihres smaragdgrünen Crêpe-de-Chine-Overalls gesengt. »Jetzt reicht’s.« Energisch wählte Alice Jean-Lucs Nummer. Sie knallte gerade den Telefonhörer auf die Gabel, als die Tür des Studios aufgeschlossen wurde. »Guten Abend, chérie«, ertönte es. Prinz Charming beugte sich galant über ihre Hand. Allein, diese Geste stimmte Alice nicht gnädig. Wütend blickte sie ihn an. Der kurze Zauber vergangener Wochen war nun endgültig verflogen. Hatte sie noch unlängst seinen Gang gelobt, seine geschmeidigen Bewegungen mit denen eines schwarzen Panthers verglichen, so kam ihr heute nur noch das Bild einer struppigen Hauskatze in den Sinn. Der ehemals gebräunte Teint schimmerte fahl. Fehlender Schlaf hatte für Pickel gesorgt, die die einst so glatte Haut verunstalteten. Und überhaupt – der kritische Blick der Künstlerin konstatierte ein fliehendes Kinn.

Ein fliehendes Kinn, das war das Letzte. »Du hast das Dionysische wohl etwas zu ernst genommen. Man läßt mich nicht warten, Jean-Luc.«

Er winkte ab. »Aah, isch ’atte noch eine Verabredung zum Souper. Es ischt ein bißchen spät geworden. Aber nun bin isch doch da. Isch ’abe disch so vermißt!«

Mit diesen Beteuerungen kam er bei Alice nicht durch. »Du hättest anrufen können«, entgegnete sie knapp.

»’ätte isch, ’ätte isch, ’abs aber vergessen.« Er guckte gereizt. »Wass sollen diese Fragen, bin isch denn mit dir ver’eiratet?«

»Das fehlte noch«, giftete Alice. »Noch nie hab’ ich Perlen vor die Säue geworfen. Mach doch gleich ’ne Zuchtanstalt mit deinen jungen Häschen auf, du Karnickelbock! Ich hab’s selbst gesehen am Abend bei Lino, nichts als Anmache im Kopf.«

»Oh, Alice, du verstehst keinen Schpass.« Jean-Luc fuhr sich durch die schwarzen Locken. »Du kennst doch mein glücklisches Natür, isch lach gern und scherze.« Er lächelte sie treuherzig an, in der Hoffnung, sie umzustimmen. »Sag, die Liebe mit mir, die ’at dir doch immer Spaß gemacht?«

»Das Leben besteht nicht aus Liebe allein«, erwiderte Alice lakonisch. Darauf folgte ein betretenes Schweigen. Jean-Luc war neben die Staffelei getreten und zupfte nervös an seinem Seidenschal. »Es wird besser sein, wir sehen uns eine Weile nicht«, unterbrach Alice die Stille.

»Aber Alice, wir treffen uns doch in der Galerie.« Er drehte an einer Haarsträhne. Daß sie so hart sein mußte … Entweder – oder! Er hatte genug Terminschwierigkeiten, mußte sie auch noch sein Liebesleben kontrollieren? Verärgert starrte er auf die Dielen.

»Du, daß ich dich in der Galerie sehe, stört mich überhaupt nicht.« Alices Souveränität hatte gesiegt. »Ich kann meine Gefühle vom Geschäftlichen trennen.«

Jean-Luc schaute etwas belämmert drein. Es war wirklich anstrengend, immer auf Alices Launen Rücksicht zu nehmen. Sicherlich würde sie es sich morgen wieder anders überlegen. Er jedenfalls zog es vor, erst mal eigene Wege zu gehen. Den Day-bag packen und einen ›ride‹ nach Amsterdam organisieren. Mädels, Shit und guten Genever. Vielleicht auch noch ein paar Anregungen, die er später künstlerisch verwerten könnte. Er mußte nur noch etwas Geld besorgen, da er momentan knapp bei Kasse war. Bestimmt würde ihm Bernhard etwas pumpen. Am besten, er fragte ihn gleich. Und dann nichts wie ab nach Amsterdam! Bis Montag hatte er Zeit, dann mußte er zurück sein. Am darauffolgenden Dienstag wurden nämlich die Lizenzen für Flohmarktstände vergeben. Der Flohmarkt bot Jean-Luc einen lukrativen Nebenverdienst, es sei denn, irgendwelche Dilettanten schnappten ihm die guten Plätze weg, um verfilzte Pullover und Babywäsche zu verhökern.

Zusammen mit Hubert Dietze und der kessen Betty betrieb er einmal im Monat einen florierenden Altkleiderstand! Hubert hatte er abends bei einer Kneipentour kennengelernt. Sie hatten zusammen gezockt – nach dieser Partie ›American poker‹ lebte Jean-Luc zwei Wochen nur von Apfelmus und Pfannkuchen. Gelegentlich lud er sich bei Hubert zum Essen ein. Es kam so weit, daß er aus dem Stipendiaten-Wohnheim in die Wohngemeinschaft ›Steingasse‹ zog. Antiquitäten aus zwielichtigen Käufen schmückten die Wohnung. Altes Fachwerk war sachkundig freigelegt, und Betty hatte das Ganze mit einem Hauch von Rüschen und Spitzen verschönert. Im Vorspiegeln falscher Tatsachen, da war die ›Steingasse‹ geübt.

Des Morgens machte Betty das Frühstück. Jean-Luc paßte sich ohne Schwierigkeiten den Gepflogenheiten der männlichen Mitbewohner an. Er ließ sich Kaffee und Spiegeleier ans Hochbett bringen und starrte bewundernd hinter ihr her. Wie sie ihren Hintern in die Küche schob, immer eins a gekleidet. Die azurblaue alte Seidenbluse trug sie mit einer ihr eigenen Coolness. Über die tiefen Augenringe sah er großzügig hinweg. »Du siehst schön aus«, hatte er sie angehimmelt, »très chic.« Mit dergleichen hausbackenen Komplimenten ließ Betty sich nicht ködern. Sie war die Chefin des Ganzen, und Hubert Dietze hielt ihr mit Brutalität die Trabanten vom Halse. Sie nahm Jean-Luc nicht ernst, fand ihn aber brauchbar. Mit seinem ehrlichen Gesicht bedeutete er für die Crew einen guten Zugewinn. Zu dritt zogen sie übers Land, in einem alten Mercedes Diesel. Sie schwatzten Bauersfrauen alte Hausratsgegenstände und Klamotten ab, schlitzten die Plastiksäcke der Rot-Kreuz-Sammlungen auf und waren auch sonst nicht gerade wählerisch, wenn es darum ging, Kohle zu scheffeln. Der französische Charme Jean-Lucs hatte seine Wirkung auf die Landfrauen, und manch eine stöberte mit ihm auf Dachböden und in Räucherkammern, um dem jungen Mann etwas näherzukommen.

Jean-Luc seufzte auf. »Alors«, bemerkte er schließlich, »ich gehe. Für mich ist überall ein Platz.«

Ohne ein Wort darüber zu verlieren, begleitete Alice ihn hinaus, löschte das Licht im Studio und begab sich ein Stockwerk höher ins heimelige Loft. Dort warf sie sich stöhnend in ihr Messingbett. Wieder ein Problem gelöst.

 

Der Rest der Woche verlief ereignislos. Die drückende Hitze, die schon fast einen Monat über der Stadt hing, wollte sich nicht in einem reinigenden Gewitter entladen. Es blieb schwül. Verständlich, daß Lino wie eh und je alle Hände voll zu tun hatte. Der Eiskonsum brach alle Rekorde, und der Maestro stellte Stepan und Antonio als Aushilfskräfte ein. Alice stürzte sich in Verhandlungen, die eine Wanderausstellung von ›Le phallus et le frontières‹ möglich machen sollten. Das Ehepaar Steinbeißer hatte eisigen Waffenstillstand geschlossen. Berta rannte wie ein Wiesel durch die Stadt, um etliches zu erledigen, bevor sie in die Kur fuhr. Bernhard schwitzte unterdessen über Kalkulationen für ein neues Projekt und überschüttete seine Sekretärin mit Überstunden. Mara saß an ihrem Schreibtisch und verfaßte Rezensionen, die sie an verschiedene Literaturzeitungen absandte. Abends traf sie sich mit Grete. Beide fühlten sich schlaff, lümmelten auf dem Bett herum und sahen zum fünften Mal ›Casablanca‹. Der Film ging auf die Tränendrüsen. Nur das nicht. Persiflage. Grete verkörperte Bogey und Mara die Bergman: »Ich schau dir in die Augen, Kleines.« Hysterisch kichernd wälzten sie sich am Ende auf dem Boden.

Es wurde Freitag. Susanne Sandermann deckte Clara Zetkin liebevoll zu und griff sich zwei prall gefüllte Plastiktüten. Immer diese hastigen Einkäufe in der letzten Zeit. Steinbeißer achtete streng darauf, daß sie ihre Mittagspause nicht übermäßig ausdehnte. Nach Hause! Ihr Balkon war das Ziel aller Wünsche. Das adrette Sommerkleid mit dem Bikini vertauschen und die letzten Sonnenstrahlen erhaschen. Sie eilte, um den Bus nicht zu verpassen. Zielstrebig hastete sie an Pieter Bensch vorbei, der selig in seiner Pförtnerloge schlummerte. Das Telefon läutete Sturm. Sanne ließ sich den Wind nicht aus den Segeln nehmen. Im Dauerlauf durchquerte sie den Park und erreichte gerade noch rechtzeitig die ›Sieben‹, die sie ans andere Ende der Stadt bringen sollte. Dort auf den Ausläufern des Trillbergs, der dem historischen Städtchen seinen Namen gegeben hatte, erstreckte sich ein Neubauviertel der späten sechziger Jahre. Die berüchtigte Heimatland-Wohnungs-Genossenschaft hatte das einst idyllische Ausflugsziel junger Liebespaare, Schulklassen und Familien in eine öde Steinwüste verwandelt. Straßenschilder mit Aufschriften wie ›Lindenallee‹, ›Kastanienhain‹ und ›Unter der Blutbuche‹ waren das einzige, was von der ehemals üppigen Natur übriggeblieben war.

Die Bewohner des ›Blocksbergs‹, so hieß das Viertel im Volksmund, waren mit Zähigkeit, Abgestumpftheit und einer guten Portion Zynismus ausgerüstet, notwendige Überlebensqualitäten in dieser Neo-Steinzeit. Bei den letzten Bauprojekten hatte ›Heimatland‹ Konkurs angemeldet: Fensterlos grinsten Betonzellen-Rohbauten. Im Herbst und Winter wirkte die Gegend gespenstisch.

Doch jetzt war heißester Sommer. Susanne Sandermann lief der Schweiß in Strömen herunter, als sie sich mit ihren Tüten an der Endstation aus dem Bus drängelte. Ein Fußweg von fünf Minuten, und sie stand vor ihrem Heim. Sannes Hochhaus war eines von den besser erhaltenen aus der frühen Bauperiode, dennoch ähnelte es den Brutkästen eines Legehennen-Bataillons. Hier wurde für Ordnung gesorgt. Herr Trecker, dessen Vater Blockwart bei Adolf gewesen war, und seine Frau Ilse rückten Verwahrlosung und ausländischen Sitten mit Haushaltschemikalien und Egerländer Blasmusik zu Leibe. Sanne hoffte inständig, dem Hausmeister gerade heute nicht über den Weg zu laufen. Sie wollte ihre Ruhe und kein Gespräch mit diesem notorischen Besserwisser. Als sie die Wohnungstür öffnete, schlug ihr abgestandene Luft entgegen. Den ganzen Tag war die Sonne gegen die Jalousien geprallt. Sanne brachte die Einkäufe in die Küche und sorgte für frische Luft. Sie öffnete die Balkontür der Zweizimmerwohnung und ließ sich in den Liegestuhl plumpsen. Dabei sackte sie förmlich in sich zusammen. Sie zündete sich eine Zigarette an. Wo blieb ihr goldener Humor, den Bernhard Steinbeißer immer so enthusiastisch lobte …?

Mißmutig kaute sie auf dem Filter und wünschte die Akademie auf die Pfefferinsel. Steinbeißer war ein Vandale, sollte er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Sie wunderte sich, daß ihr das Lächeln nicht schon längst vergangen war. Kündigen? Nein. Zur Abendschule gehen wie ihre Freundin Mara? Nein. Sie hatte einen anderen Rhythmus. Mara war eine von der hektischen Sorte. Sanne jedoch wollte auch mal einen ruhigen Abend genießen. Das einzige, zu dem sie sich manchmal aufraffte, war ein Kurs an der Volkshochschule. Dort konnte man hin und wieder recht witzige Leute treffen, und das Gelernte ließ sich im Alltag vortrefflich verwerten, schließlich hatte sie letzte Weihnachten ihre ganze Verwandtschaft mit selbstgestrickten Mainzelmannmützen aus dem Handarbeitskurs von Lieschen Kauer beglückt. Aber jeden Abend die Schulbank drücken? Nein und nochmals nein! Sie hangelte sich aus dem altersschwachen Liegestuhl und trat ins Wohnzimmer. Ganz nett, was sie da im Lauf der Jahre angehäuft hatte. Zufrieden glitt ihr Blick über die alten Möbel der Großmutter. Was sollten die auf dem Speicher verstauben? Sie hatte sie unlängst gegen die häßliche Schrankwand eingetauscht, die sie aus Pietätsgründen, ein Geschenk von Tante Helga, fünf Jahre lang ertragen hatte. Eine Anzeige im ›Trillboten‹, und das gute Stück stand in einer Gartenlaube, wo es wesentlich besser hineinpaßte als in Sandermanns gute Stube. Was die Leute nur alles gierig kauften! Aber sie mußte ganz ruhig sein. Voll Schaudern dachte sie an die häßliche Couchgarnitur von ›Möbelfritz‹, für die sie ihre ersten Monatsgehälter ausgegeben hatte. Schottenlook, man bedenke. Mit der Zeit hatte sie ihren eigenen Stil entwickelt. Kritisch streiften ihre Augen das Zimmer. In den letzten Tagen war sie mal wieder nicht zum Aufräumen gekommen. Die Pflanzen ließen ihre Köpfe hängen. Ihr Gummibaum, ein Sonderangebot aus dem ›Bima‹, den sie mühevoll hochgepäppelt hatte, rollte die Blätter ein. Schlechtes Zeichen! Neben dem Bett stand ein überquellender Aschenbecher neben einem leeren Rotweinglas. Fies, dachte sie, einfach eklig. Energisch griff sie danach und leerte ihn in den Ascheimer in der Küche. Drei Mülltüten schimmelten vor sich hin. Wieder stand ein Wochenende vor der Tür, das sie glatt verschlafen konnte. Schlafen, schlafen, schlafen …

Sie war doch kein Murmeltier. Fast fühlte sie sich depressiv. »Wie wär’s mit einem Gläschen Williams Christ, Alte«, ermunterte sie sich. Mara fiel ihr ein, die immer vor den Folgen des Alkoholmißbrauchs warnte. Also nichts. »Kein warmes Gefühl im Bauch«, murmelte sie und griff zu einem Frauenratgeber, den ihr die fürsorgliche Freundin letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie schlug wahllos eine Seite auf, erfuhr, daß sie sich ihre Einsamkeit durch ein gutes Essen, eine schöne Blume, das Anzünden einer Kerze versüßen solle. »Da scheiß der Hund drauf.« Hier half nur eines. Sie ging zum Plattenspieler und legte einen Reggae auf, vertauschte die staubige Wohnung, das grelle Rot des Büros, den grauen Beton des Blocksbergs mit dem weißen Sandstrand von Jamaica und wiegte sich in den Hüften.

»No woman, no cry«, behauptete der Leadsänger stur. Wohlbehagen wollte sich nicht einstellen. Sanne trat abrupt ans Fenster. Tief unten lagen die ausgetretenen Platten, die zum Kinderspielplatz führten. Da runterspringen? In Tagträume flüchten? Fliegendreck, ermahnte sie sich ärgerlich. Fliegendreck wäre sie binnen weniger Sekunden, falls sie dort auf den Asphalt prallen würde. Fliegendreck lag auf der Fensterbank. Sie holte die Kehrschaufel, säuberte den Sims, schnappte sich den Abfall und begab sich zum Müllschlucker. Danach rief sie Mara an und verabredete sich mit ihr für das Frauenfest am morgigen Abend.




6. Kapitel

Samstag abend, halb sieben. Laute Musik drang aus den offenen Fenstern von Mara Lippins Wohnung. Sanne beschleunigte ihre Schritte. Nun mußte sie nur noch an der ›Gruft‹ vorbei, jener obskuren Halbweltpinte, die im Erdgeschoß des Hauses lag. Das Lokal machte seinem Namen alle Ehre. Jeden Abend um Mitternacht versammelten sich hier die Schnapsleichen des Viertels, um wieder nachzutanken. Das Interieur der ›Gruft‹ war dagegen eher bieder denn morbide. Tommi und sein Freund Hainer hatten sich einiges einfallen lassen, um das Geschäft zu beleben. Neben dem legendären Flipper ›Jung-Siegfried‹ hatte Tommi, der ›Frank Dupploh‹ der Provinz, den Freitagabend-Strip für den modernen Mann kreiert. Der Boy mit der gelungensten Pose durfte wählen zwischen einer Biesenluder-Fliege und einem Original-Breitschwanzschlips von ›Qualle‹, dem exklusiven Herrenausstatter. Den Vogel hatte Matthias abgeschossen, der es verstand, die nekrophile Stimmung der Gaststube wirkungsvoll in einen ›Akt‹ einzubeziehen. Höhepunkt war seine Studie vom ›Totentanz‹. Allzu eifrigen Gunstbezeugungen konnte er nur dadurch entweichen, daß er sich im Adamskostüm in das Vertiko flüchtete, bevor sich Elfe, die Leichenwäscherin aus der hiesigen Anatomie auf Matthias’ bestes Stück stürzen konnte.

Sanne kicherte in Erinnerung an derlei Vergnügungen vor sich hin. Was sich so alles hinter den heimeligen Kratzputzfassaden abspielte. Sie klingelte Sturm gegen den Takt der Musik. Nur Sekunden später öffnete die Freundin die Tür.

»Oh, whow, Domenica!« Sanne mußte schreien, um gegen den Lärm anzukommen, »das ist ja turbotittengeil!« Mara hatte alle Register gezogen: schwarze Marlene-Hosen mit zartgrünen Nadelstreifen, darüber eine Lederkorsage und Klunker, Klunker, Klunker. Ihr Haar hatte sie nach hinten eingeschlagen und in einem strengen Knoten hochgesteckt.

»Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche nicht!« brüllte Mara, lächelte sardonisch und wippte lässig mit einer geschmeidigen Reitgerte. Sie zog Sanne in den Flur. »Komm schnell rein, ich hab keinen Nerv, Tommi Dupploh in die Arme zu laufen. Sonst muß ich die wilde Frau markieren und ihm ein’s überziehen. Ich darf die Gerte nicht überstrapazieren. Ist ’ne Leihgabe. Gestern abend gab’s hier Stunk. Ich hab’ bei der Streife angerufen, weil Dupploh sich weigerte, nach zwölf die Musik leiser zu drehen. Das mit den Bullen hat ihn wahnsinnig geärgert. Er hat bei uns an die Tür getrommelt und geflucht. Danach hat er aus Rache einen in den Hausflur kotzen lassen.«

Sanne ekelte sich. »Wollt ihr nicht mal ausziehen?«

Mara schüttelte den Kopf. »Du findest ja nichts Bezahlbares mehr. Abwarten, wer die besseren Nerven hat. Seit vier Uhr läuft hier die Anlage auf Hochtouren, um ihn zu quälen.«

»Scheint ein heißer Abend zu werden!« Kreischend übertönte Sanne die heisere Stimme Amanda Lears, die den Korridor beherrschte. Stille. Jemand hatte den Plattenspieler abgestellt. »Es reicht doch, wenn hier eine heiser wird, Mädels, oder?« Grete war in den Flur getreten. »Tag, Sanne.« Beide musterten sich neugierig. Sie waren einander bisher nur flüchtig begegnet und wußten nicht, was sie voneinander halten sollten. Heute war Glamour Trumpf. Grete konnte sich sehen lassen in ihrer hautengen Hose aus Goldlamé und einem feuerroten Schlauchshirt, das ihre kleinen Brüste vorteilhaft zur Geltung brachte. Vom Scheitel – neonblond – bis zur Sohle – goldene Ballerinas: Annie Lennox ließ grüßen.

»Und was ist mir dir?« Mara betrachtete Sanne eingehend. »In Jeans und T-Shirt willst du wohl nicht gehen, oder? Denk an deinen Plastikmini von annodunnemal. Das bist du deinem Ruf hier schuldig!« Sie erklärte es Grete. »Meine Sanne, die hat’s in sich, sieht aus, als könne sie kein Wässerchen trüben.« Mara spielte zärtlich mit Sannes Wallelocken.

»Stille Wasser sind tief«, entgegnete Grete etwas pikiert. Sie erntete darauf einen giftigen Blick von Mara.

»Du hättest sie mal vor zehn Jahren sehen sollen, die berühmt-berüchtigte Lotterlady.«

Sanne wurde es zuviel: »Also, Mara, mach mal halblang. Auch ein enfant terrible möchte mal in Rente gehen.«

»Schon gut, Alte, mach du auf die sanfte Tour, da wird dir ein kesser Vater bestimmt ein paar Longdrinks spendieren.«

Sanne zeigte auf eine große Plastiktüte. »Vorhin war ich Shopping. Was Gutes für mich tun. Soviel Streß auf der Arbeit, Steinbeißers Platitüten, kein Lover in Sicht, da hab ich zugeschlagen und mein Geld in die Boutiquen gebracht.«

»Probier an und spann uns nicht auf die Folter«, mischte sich Grete ein. »Ja, Sanne, los«, auch Mara wurde ungeduldig.

Während die Freundin im Badezimmer verschwand, tändelte Mara um Grete herum. »Ach, bin ich aufgeregt, Grete, unser erstes gemeinsames großes Fest.« Sie zog die Freundin an sich und küßte sie heftig auf den Mund. Dann legte sie ihren Kopf an Gretes Schulter. Grete machte sich sanft, aber zielstrebig los. »Mara, du bist ja kindisch, sei doch nicht so aufgeregt. Nun laß uns doch erst mal sehen, was uns dort erwartet.« »Du bist so sachlich«, Mara war verärgert. Zum Glück präsentierte sich Sanne gerade als Tausendundeine-Nacht. Sie trug indische Jodphurs, mit gewürzfarbenen Mustern bedruckt, Curry, Zimt und Sternanis. Vervollständigt wurde ihr Kostüm durch eine rostfarbene Wickelbluse aus Rohseide. »Gefalle ich euch?«

»Du siehst toll aus, Sanne, wie eine Maharani!«

»Es steht dir«, ließ sich auch Grete vernehmen. »Warte nur, bis dir die Tigerin von Eschnapur ihre Krallen ins zarte Fleisch schlägt!«

»Wir müssen dich nur noch schminken und dein Haar richten. Ein zartes Make-up.« Sannes Haut war so frisch, das sie kaum in den Tuschkasten greifen mußten. Das Haar wurde von Mara in einen klassischen Zopf frisiert. »Nur noch ein paar Achathänger, Süße, und du bist top.«

»Ach, Kleines, die sind aber toll.«

»Mal ihr doch noch einen Punkt auf die Stirn«, stichelte Grete. »Du übertreibst’s.«

Sanne fand Gretes Bemerkungen zunehmend nervig. Mara dagegen benutzte die Vorlage als Seitenhieb gegen Grete. »Mit dem Punkt gehst du dann als verheiratete Frau durch. Du stehst unter meinem Schutz. Ich schwinge die neunschwänzige Katze.«

»Mara, dreh nicht auf, es wird Zeit zu gehen, deine Phantasien kannst du nachher ausleben.«

Und so zogen sie los, die drei Ladies, an die Ufer der Trill. Dort, ein wenig außerhalb des historischen Stadtkerns, lag das Trillberger Frauenzentrum. Früher hatten die Räumlichkeiten dem städtischen Ruderverein gedient. Es gab eine riesige Halle, die im Winter nahezu unbenutzbar war, da es an Heizkörpern mangelte. Im Sommer aber wog der dazugehörige Garten alle Fehler dieser Unterkunft auf. Vier mächtige Kastanien spendeten Schatten. Eine Buchsbaumhecke schützte die Frauen vor neugierigen Blicken. »Hoffentlich haben sie diesmal eine gute Anlage geliehen«, nörgelte Grete, während sie den Fußpfad längs des Flusses entlangschlenderten. »Das dicke Doris macht Disco«, entgegnete Mara, wie immer bestens informiert.

Mittlerweile hatten die Frauen ihr Ziel erreicht. Ein buntes Lichtermeer schmückte die Kastanien. Ehe sich die Freundinnen weiter umschauen konnten, stürzte ein großes schwarzes Etwas auf Grete zu. »Die Tigerin von Eschnapur«, kommentierte Sanne schadenfroh.

»Hermes, du Klauenträger, nicht mal in unserer Freizeit haben wir Ruhe vor dir!« Grete gab dem Tier einen kräftigen Tritt.

»Es is’ Grete«, tönte Cordu. »Mein Hermes bringt es an den Tag. Er ist und bleibt der größte Lesbenenttarner der Republik. Fesch sein’s die Madel, gell. Wohl das ›EMMA‹-Abo gegen ›Igitte‹ eingetauscht.«

»Cordu!« Isa schlang ihren Arm ein bißchen fester um die Gefährtin. »Hüte deine Zunge. Einen Abend im Jahr wollen wir mal unbeschwert feiern. Denk an das Motto des Abends: ›Sisterhood is thrilling you.‹«

»Hinein ins Paradies«, Mara drängte die Freundinnen ins Innere des Frauenzentrums. Sanne atmete hörbar auf. »Warum waren die denn so aggressiv?« – »Landlesben«, erwiderte Grete lakonisch, »sind konservativ.«

Gleich am Eingang war die Anlage mit den riesigen Boxen aufgebaut. »Gute Idee, Mädels, findet ihr nicht auch?« begrüßte Bruni die Neuankömmlinge. »Wir haben echt in die vollen gelangt, um jeder was zu bieten, vom Bauchtanz bis zum Videoclip auf der Leinwand im Garten.« – »Breites Spektrum«, meinte Grete. »Wie wollt ihr das zusammenkriegen?« – »Nebeneinander, meine Liebe, nebeneinander. Laßt mich eine Führung machen, denn ich sehe, ihr habt eine Newcomerin dabei«, Bruni zwinkerte Sanne lässig zu. »Willkommen, bienvenue, welcome. Die Anlage habt ihr ja schon begutachtet. Voilà – das Frauencafé. Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Hier ist unser Büfett mit coolen Snacks und heißen Suppen. Sojasprossenborschtsch à la Raissa und grüner Salat, garniert mit Lachsstreifen.« Bruni schmatzte genüßlich. »Ihr müßt unbedingt auch unseren Prosecco ›Donna Clara‹ probieren. Nur vom Feinsten! Drei Mark fuffzich das Glas, ist doch geschenkt!«

»Na, dann laßt uns doch gleich auf diesen Abend anstoßen, ist doch mein erstes Frauenfest«, Sanne zückte ihre Geldbörse und bestellte: »Dreimal den exquisiten Stoff! Du auch?« Sie lächelte Bruni kokett an.

»Na, wenn Frau so charmant gefragt wird, kann sie ja nicht nein sagen.« Bruni war in ihrem Element. Frauenfeste waren top. Sie brachten neues Blut ins Herz der Bewegung. An Bistrotischen und Korbstühlen vorbei steuerte sie auf einen vollbeladenen Tapetentisch zu. Ein Sammelsurium aus Büchern, Modeschmuck, Kunstgewerbe und Schreibutensilien, mit schwarzen dreistelligen Nummern bestückt – eingerahmt wurde das Arrangement von einem Kinderroller und einem Heimtrainer. »Unsere Tombola«, stolz zeigte Bruni auf die Spenden verschiedenster Geschäfte, die ihr Herz für Frauen entdeckt hatten. »Jedes vierte Los gewinnt, und die fünf Mark Einnahme gehen an die Lesbengruppe ›Zwickau-Ost‹.«

»Au«, Sanne stieß einen spitzen Schrei aus und wirbelte herum. Eine kleine kräftige Frau mit einer schwarzen Haartolle lachte sie herausfordernd an. »Dein Hinterteil ist nicht von schlechten Eltern. Bei knackigen Ärschen zuckt’s mir immer in den Fingern.«

»Bei dir piept’s wohl!« Sanne fand das gar nicht witzig. »Wir sind hier ja nicht im Holzfällercamp. Laß die Finger bei dir!«

»Reg dich ab, Schwester.« Die Schwarzhaarige grinste unverschämt. »Ich bestell’ dir nachher ein Campari-Orange, und vergiß nicht, an mir kommt keine vorbei. So long.« Mit wiegenden Schritten steuerte die Frau auf die Anlage zu.

»Oh, nooo! Was war das denn! Die is’ ja dreister als der Steinbeißer.« Sanne war wütend.

»Die ist immer so, mußt du gar nicht ernst nehmen.«

Sanne war genervt. »Bei Typen bin ich so was ja gewöhnt!« sagte sie.

»Frauen sind weiß Gott nicht die besseren Menschen, Sanne!« erwiderte Mara zynisch. Gleich am Anfang des Abends Streß, das konnte ja nicht gutgehen.

Bruni ließ sich von dem Auftritt nicht aus der Ruhe bringen. »Kommt doch noch den Tanzsaal anschauen, dort wird Fatima el Chaled in zwei Stunden ihre Hüften wiegen. Bis dahin viel Vergnügen, ich muß wieder an den Eingang.« Grete schloß sich ihr an. Sanne und Mara standen auf dem Parkett, Kerzenlicht und Tüllvorhänge hatten den riesigen Raum in eine Haremsatmosphäre getaucht.

»Du hättest der Ollen eins mit der Peitsche langen sollen!« Sanne war immer noch empört. »Wer war die überhaupt?«

»Das war die dicke Doris. Du hast sie wirklich von ihrer besten Seite kennengelernt. Mich hat sie auch so plump angemacht, mir auf einer Podiumsdiskussion über Sexismus gierig in die Locken gegriffen.«

»Mara, auf den Schreck muß ich einen trinken!« Sanne zog Mara in Richtung Theke. Sisterhood is thrilling you.

 

Anderthalb Stunden später. Mara saß mit Sanne unter einer der Kastanien im Garten und musterte kritisch das Festgeschehen. Sie hatte sich gerade ein zweites Mal einen Teller mit Köstlichkeiten vom kalten Büfett zusammengestellt und machte sich gierig über einige Stücke Räucheraal her. Wie öde. Da saß sie nun mit Sanne, und nichts passierte. ›Vielleicht liegt’s an mir‹, dachte Mara. ›Ich trage die Ledercorsage wie eine Rüstung, und keine traut sich an mich ran. Gut, daß wenigstens Sanne da ist. Grete scheint sich jedenfalls blendend zu amüsieren.‹ Die Geliebte bummelte durch den Garten, hier ein Schwätzchen, dort ein Küßchen.

Mara stöhnte auf. »Was’n los, an ’ner Gräte verschluckt?« Sanne zwinkerte Mara zu.

»Hetty Käfer, schau dir an, wie Grete sich ihr an den Hals wirft. Wär sie nur im Busch geblieben!« Mara schnaufte empört. Sanne wunderte sich. »Mensch, Sanne, Hetty war doch Gretes erste große Liebe. Grete war damals ganz schön unten, als Hetty sie sitzen ließ und mit Genufeeva nach Neuseeland abzog. Was glaubst du, was ich für Aufbauarbeit in diese Beziehung investiert habe.«

»Und jetzt übernimmt Hetty die Eigentumswohnung, nicht wahr, Mara?« konnte Sanne sich nicht zu sagen verkneifen. Laute Punkmusik hinderte Mara daran zu antworten.

Das dicke Doris hatte die erste Scheibe aufgelegt. Die Berliner Frauenband BTM mit ihrem Heuler: ›Good girls go to heaven, bad girls go everywhere.‹ Minerva mußte sich wieder in Szene setzen. Ekstatisch warf sie die Arme hoch. Jede sollte sehen, dies hier war ihr Lied. Das dicke Doris verstand es, die Frauen aufzuheizen.

»Mara, laß dich nicht hängen! Das hast du doch gar nicht nötig. Schau mal, du siehst super aus. Hetty ist so’n derber Typ. Trampelt rum wie ein Elefant im Porzellanladen. Komm, laß uns rocken. Früher warste in keiner Disco zu bremsen und nu?«

»Du hast recht!« Mara ließ sich von Sanne auf die Tanzfläche ziehen. Tina Turner röhrte aus voller Kehle. ›Ask me how I feel, when I’m standing near the slope.‹ Mara machte eine Drehung. Grete und Hetty in inniger Umarmung. »I’m cry-i-ing.‹ Die Rocklady hatte für jede ihre Wahrheit parat. Spotlight. Die Musik setzte abrupt aus. Scheinwerfer richteten sich auf die Leinwand. »Und nun, der absolute Hit«, Doris’ Stimme schallte aus dem Megaphon, »ein brandneues Video von ›Modern Gossip‹.« Schweigen. Stille. Zwei teigige Gesichter über Saganerzmänteln säuselten Belangloses. Satin-Imitat. Bordellverschnitt.

»Buuuh, aufhören.« – »Was soll’n das?«

»Frauen regt euch ab. Gefällt euch mein Experiment nicht?« Doris war entrüstet. »Das war nur eine kleine Kostprobe aus der Performance ›Heterowelt ade‹.«

»Sag das doch gleich, Dodo, du kannst einem ja richtig die Laune vermiesen.«

»Also nichts für ungut Mädels, ich möchte euch noch auf einige Highlights des Abends hinweisen. Im Tanzsaal zeigt euch Fatima aus Alexandria ihre Special-Bauchtanzshow ›Ladies only‹, und hier auf der Leinwand gibt’s, wie gesagt, Videos aus ›Heterowelt ade‹.«

Sanne und Mara hatten sich wieder auf die Bank unter die Kastanie gesetzt. Mara sah gerade noch Grete mit Hetty in einer dunklen Ecke verschwinden. Sie stöhnte auf. »Mara, du klingst wie ein waidwundes Reh. Paßt doch nicht zu einer Domina.« Sanne schüttelte den Kopf.

»Die Domina ist geplatzt.« Mara sank in sich zusammen. »Ich möchte nach Haus, ins Bett!«

»Was, du willst hier die Stellung aufgeben, sang- und klanglos das Feld räumen? So kenn’ ich dich nicht, Alte. Warum gehste nicht hin und sagst ihr, daß dir’s stinkt?«

Mara schaute Sanne entsetzt an. »Damit sie mir sagt, ich enge sie ein? Nee, du! Dann geht wieder das Theater über Besitzansprüche los.« Mara starrte verbissen geradeaus. Sanne gähnte. Das würde ihr letztes Frauenfest sein, da hätte sie sich auch ›Augen zu‹ mit Thomas Goldschwanz im Fernsehen reinziehen können.

Als die Turmuhr der nahe gelegenen Kirche Mitternacht schlug, präsentierte Doris den neuesten Hit von Tracy. Crossroads. Engumschlungen schoben Grete und Hetty über die Maulwurfshügel.

»Alles muß ich mir nicht antun. Laß uns gehen.« Entschlossen stand Mara auf. »Grete kann bleiben, wo der Pfeffer wächst!« Ihr Aufbruch wurde allgemein registriert.

Zu Fuß erreichten Mara und Sanne die Klostergasse. Mara, die Gretes Autoschlüssel hatte, erspähte den klapprigen Volkswagen. »Ich fahr dich noch auf den Blocksberg.« Die Fahrt verlief schweigend. Dann parkte Mara vor der ›Gruft‹. Sollte Grete doch zu Fuß nach Hause gehen!




7. Kapitel

Als Mara mittags erwachte, hatte sie stechende Kopfschmerzen. Die Sonne schien durch die Spitzengardinen. Wenn nur bald ein Gewitter käme! Alles ödete sie an! Das Wetter und die Weiber. Nur nicht an Grete und den gestrigen Abend denken! Ihre blondgetollte Freundin ging ihr nicht aus dem Sinn. »Daß Frauenfeste auch immer bei Vollmond stattfinden – kein Wunder, wenn es kracht«, murmelte Mara. Nein, heute war Mara Lippin nicht mit guter Laune gesegnet. Sie lag auf dem Bett, starrte in die Luft und litt vor sich hin. ›Jeden Sonntag muß ich rezensieren, wenn andere Leute sich im Strandbad lümmeln oder Sahnetorte essen gehen. Überhaupt niemand bedient mich, immer muß ich mich selbst verwöhnen. In meinem Hirn sieht es aus wie in der Wüste Gobi. Dieser Verschleiß an Energien. Hätt’ ich doch etwas Handfestes studiert, Gartenbau … oder wär ich ganz einfach in dem öden Versicherungsbüro von Bubi Schmitz geblieben, anstatt Abitur nachzumachen. Jetzt sitz’ ich hier und hangel’ mich von Artikel zu Artikel.‹ Grete hatte wenigstens ihre Halbtagstelle im Frauenbuchladen! Nein, an Grete wollte sie erst gar nicht denken. Mit einem Satz sprang Mara aus dem Bett und huschte in die Küche, Mineralwasser holen. Alles war so ruhig. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel von Stepan. »Mara, Herzchen, in Eile … bin urplötzlich mit Antonio via Italia, Mama Anita ist krank. Bis bald, dein Stepan.«

»Good morning city, bleeding town«, Mara knallte die Sprudelflasche aufs Wachstuch. Niemand da zum Ausheulen. Da half nur noch ein starker Kaffee. Schreiben war heute nicht drin. Unschlüssig tappte Mara durch die Wohnung.

Was tun? Im Bad mußte noch eine Dose Lackfarbe sein. Sie beschloß, ihre Fenster zu streichen. Herzschmerz. Purpurrot. Draußen verströmte die Sonne sich unnütz. Der Anstrich würde schnell trocknen. Wenigstens etwas Produktives machen. Mara fühlte sich erleichtert. Pinseln war etwas Genaues, nicht ein Zusammenstottern wie bei schlechten Reportagen. Zuerst aber müßten die Fenster geputzt werden. Zielstrebig machte sie sich ans Werk. Ein Teil schwarzbrauner Brühe, Dreck von all den Monaten, in denen sie nur Augen für Grete und nicht für klare Fenster hatte, tropfte vom Fenstersims herunter. Aus Tommis Pinte erscholl lautes Gegröle. Warte nur, bis da einer rauskommt! Mara hatte nicht übel Lust, den Eimer über einen der Gäste zu leeren. »Alter Wichser!« entfuhr es ihr, als sich ein aufgeschwemmter Muskelprotz, dessen bleiches Fleisch im Neonnetzshirt nicht attraktiver wirkte, mit dem Zuruf »Ade, ihr Cognacschwenker« von den übrigen Gruftgängern verabschiedete. Er blickte scheel von unten rauf. »Verpiß dich, alte Fotze, hast hier nichts zu melden«, er verhaspelte sich, stolperte und landete in der Gosse. Mara meckerte schadenfroh und machte ihm ein verächtliches Zeichen. Inzwischen kam Tommi aus der Kneipe gestiefelt. Mara konzentrierte sich auf ihr Fenster. Das Radio angestellt und nichts wie losgepinselt. Italienische Inbrunst besang die holde Weiblichkeit. »Donna mia.« Die Trittleiter, auf der Mara mit Pinsel und Farbe hantierte, geriet kurzzeitig arg ins Schwanken. Das Telefon schrillte. »Auch das noch«, fluchte Mara und stieg hinunter.

»Meine allerliebste Mara, einen schönen guten Morgen«, flötete Grete mit weicher Stimme.

»Den kannst du dir sparen«, knurrte Mara. »Sehr amüsant, der gestrige Abend; wenn du mit anderen Weibern knutschen willst, sag mir vorher Bescheid. Das muß ich mir nicht reinziehen.« Es war alles gesagt.

Grete ließ sich von Mara nicht aus der Ruhe bringen. »Na, weißt du, ich kann doch wohl mal eine alte Freundin in den Arm nehmen.«

»Mich willst du wohl auf den Arm nehmen, abschlecken nenne ich so was!«

Das saß. Mara hatte nie behauptet, daß sie tolerant wäre. Doch Grete war nicht um eine Antwort verlegen. »Mara, du bist ’ne lustfeindliche alte Schnecke, wir waren eben gut drauf, was man von dir gar nicht behaupten konnte.«

»So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. Ich fühle mich verarscht.« Für Mara war das Gespräch beendet. Sie sehnte sich zurück auf die Leiter. Durch Reden ließ sich nicht alles klären.

»Du«, sagte Grete etwas kleinlaut, »eigentlich wollte ich dich noch um einen Gefallen bitten. Meine Schwester Claudia ist überraschend zu Besuch gekommen. Ich weiß gar nicht, wo die pennen soll. In meiner kleinen Bude wird es auf die Dauer zu eng.«

»Sie kann bei mir wohnen«, bot Mara an. »Stepan ist mit Antonio nach Palermo gefahren.« Sie zögerte einen Moment. »Deine Schwester kann sich hoffentlich selbst beschäftigen?«

»Na, hör mal, die ist ja nicht von gestern. Claudia hat gerade ihr Abi in der Tasche und will mal richtig allein losziehen. Sie hat eine Freundin hier, die Anni.« Mara war beruhigt. Sie kannte Claudia nur flüchtig. Grete hatte sie immer mit in die ›Grüne Minna‹ geschleppt und sie dann über Stapeln der neuesten Mädchenliteratur sitzenlassen. Claudia konnte kommen.

 

Der Sommer schritt seinem Höhepunkt entgegen. Die Trillberger schleppten sich in kurzen Hosen ins Büro. Frauen holten die dünnsten Flatterkleider aus dem Schrank. Es gab Hitzefrei für die Daheimgebliebenen. Vor Linos Gelateria schlängelten sich Scharen von Eisessern. »Hundstage«, stöhnte Berta Steinbeißer. Sie war froh, heute abend losfahren zu können. Die Klinik für Psychosomatik, in der sie die nächsten drei Monate verbringen sollte, lag inmitten eines großen Waldgebietes. Berta würde sich herrlich entspannen. Die kombinierte Gesprächs- und Gestalttherapie, zu der ihr Professor Schlichter geraten hatte, konnte sich nur positiv auswirken. Versonnen strich sich Berta durchs Haar. Hier in Trillberg waren ihre Probleme nicht zu lösen. Bernhard und sie hatten sich eindeutig auseinandergelebt. An einen gemeinsamen Neuanfang war nicht zu denken. Wovon sollte sie leben? Finanziell stand sie vor dem Nichts, ihr Vermögen war während des Hausbaus zusammengeschmolzen.

Zu dumm, daß sie damals ihr Studium abgebrochen hatte. Eine Halbtagsstelle im Büro als Übergangslösung schien ihr im Moment undenkbar. Nun, sie würde sehen. Heute abend fuhr sie erst mal nach Aspenbronn.

Vorher gab es noch einiges zu erledigen. Sie mußte auf die Sparkasse. Sonst saß sie nachher mit leeren Händen im Grünen. Schwitzend betrat Berta die Bank in der Elisabethenstraße. »Guten Tag, gnädige Frau«, begrüßte sie Zweigstellenleiter Schenkendorsch und lächelte treuherzig. »Was darf es diesmal sein?« Diensteifrig übersah er das junge Mädchen mit dem Irokesenschnitt, das schon seit zehn Minuten mit einem Auszahlungsbeleg wartete und währenddessen mit seinen Nagelschuhen rhythmisch gegen den Tresen trommelte.

Berta stellte einen Nachsendeantrag für ihre Kontoauszüge und ließ den Euroscheckvorrat auffüllen. Während Herr Schenkendorsch ein Plädoyer für die Goldkarte vom Stapel ließ, beobachtete Berta die Punkerin. »Fräulein Blech?« Die Bankangestellte Knittelmann nahm mit spitzen Fingern den Beleg des Mädchens entgegen. »Moment, da muß ich erst mal bei unserer Hauptstelle nachfragen, ob das Konto überhaupt gedeckt ist.«

Die junge Frau grinste spöttisch: »Eh, mein Alter hat die Knete schon geblecht. Karosseriebau ›Blech und Schrott‹ ist Ihnen wohl ein Begriff.« Elli Knittelmann lief rot an. Dumme Zicke, in ihre Faultier-Jeans würde sie keine Löcher schneiden.

Berta Steinbeißer, die der Szene mit Interesse gefolgt war, zuckte zusammen. Gut, daß sie wenigstens keine Kinder hatte. Sie hätte nicht die Ruhe, solch ein Dingelchen großzuziehen, und dann käme am Ende so eine dabei raus. Bernhard hatte sich doch immer nur für seine Arbeit und sein Vergnügen interessiert. Außerdem hatte er noch Margot, auf die er seine spärliche Fürsorge konzentrierte. Die Schlange wirkte gereizt in der letzten Zeit. Den Kopf mit den stechenden schwarzen Augen hielt sie aufmerksam gegen die Glasscheibe des Terrariums gepreßt. Berta hatte gar nicht hingucken können heute morgen, als sie die trockene Unterwäsche von der Leine genommen hatte.

Und nun nach Hause, Kofferpacken, ging sie ihre Notizliste in Gedanken durch. Sie nahm die Schecks und verließ die Filiale. ›Nächstes Mal‹, dachte Schenkendorsch, ›habe ich sie soweit: Die siebenunddreißigste Goldkarte, die ich unter die Leute gebracht habe.‹

Der Heimweg führte Berta an Linos Gelateria vorbei. Gutgelaunt verspeiste sie eine Schale Cassata, üppig mit Sahne garniert, dann machte sie sich entschlossen auf den Weg in den Paradiesgarten.

Am Spätnachmittag unternahm Berta ihren letzten Inspektionsgang durch das Haus. Sie überzeugte sich, daß die Türen vom Swimmingpool und Terrarium abgeschlossen waren. Es passierten genug Dummejungenstreiche in der Nachbarschaft. Dann stieg sie ins Erdgeschoß hinauf. Küche und Wohnraum waren blitzblank. Bernhard würde nichts zu meckern haben. Danach wählte sie die Nummer ihres Vaters in Herlesheim. Frau Draht, eine ehemalige Rotkreuzoberin, die Chefin der Familienpension ›Waldeslust‹, Egon Bembelles Alterssitz, nahm ab.

»Guten Tag, Frau Draht, wie geht es Ihnen? Was, Sie lassen sich nicht unterkriegen. Gut so! Was macht denn mein Vater? … Auf der Veranda sitzt er? Ist es dort nicht zu heiß? Na, wenn Sie meinen … Ja, holen Sie ihn ruhig mal an den Apparat. Was heißt, er möchte nicht gestört werden?« »Er guckt gerade das ›Glücksrad‹.« »Frau Draht«, Berta seufzte ungeduldig, »sagen Sie ihm, es ist dringend. Ich wiederhole: dringeeend.«

Während Berta wartete, schaute sie ein letztes Mal aus dem großen Wohnzimmerfenster auf den Steingarten und die Obstbäume. Die Kirschen waren abgeerntet. Um die Pflaumen und die Gravensteiner sollte sich Bernhard kümmern. In der Ferne prunkte die Residenz ihres Gatten in der Abendsonne. ›Bernhard‹, dachte sie grimmig, da knötterte es auch schon durchs Telefon. »Mein Kind, bist du’s?«

»Ja, Papa«, ihre Stimme nahm einen geduldigen Tonfall an. »Ich wollte mich nur von dir verabschieden.«

»Du hast mir nicht geschrieben«, unterbrach sie Herr Bembelle. »Das heißt, vielleicht ist der Brief verlorengegangen. Die Post ist so unzuverlässig heutzutage.«

»Ei, Papa, hör doch mal richtig zu. Ich fahre heute in die Kur.«

»Stur, Berta, ich bin nicht stur, bloß weil ich diesem Sonnenschein mal Bescheid sagen will. Der kann mich nicht vergackeiern, in der freien Wirtschaft war ich lange genug.«

»Papa«, Berta gab es auf, weiter mit ihrem Vater zu reden.

Sie ließ sich Frau Draht noch einmal geben. Wunder über Wunder, ihr Vater verstand sie und überließ ihr willig die Pensionschefin. Berta informierte Frau Draht über die bevorstehende Kur und versprach zu schreiben, sobald sie sich im Sanatorium akklimatisiert hätte. Nach dem Telefonat holte Berta den schweren Lederkoffer vom Speicher, den, der nur benutzt wurde, wenn Bernhard zu ausländischen Tagungen fuhr. Sie brachte ihn ins Gästezimmer, das sich in den letzten Tagen zu einem wahren Zufluchtsort entwickelt hatte. Sie legte den Koffer aufs Bett und ließ die Schlösser aufschnappen. Was mitnehmen? Sie runzelte die Stirn. Ihre Garderobe gefiel ihr überhaupt nicht mehr. »Am besten nehme ich einige Jeans, T-Shirts und die klassischen Pullover«, murmelte sie vor sich hin. Turnzeug und Badeanzug durften nicht fehlen. In Aspenbronn wurde Wert auf körperliche Betätigung gelegt. In den ersten drei Wochen solle sie den Kontakt mit Familienangehörigen vermeiden, hatte im Schreiben der Klinik gestanden. Das kam Berta sehr gelegen. Bernhard war der Letzte, an den sie momentan denken wollte. Die Unterwäsche, damit konnte sie auch keinen Staat machen. ›Berta, wieso mußt du denn an so was denken! Doch, doch. Ich werde alle Euroschecks ausschreiben!‹ Berta lachte übermütig auf. Was dann kam, würde man sehen. Sie müßte sich doch von Schenkendorsch diese Goldkarte nachschicken lassen …

Kurzentschlossen klappte Berta Steinbeißer den Koffer zu. Abschiednehmend blickte sie sich um. Halt, die Skizzen aus ihrer Studienzeit. Die mußten mit. Den Koffer wieder auf und hinein damit. Berta seufzte tief. Geschafft. Sie beschloß, Bernhard anzurufen und sich zu verabschieden. Susanne Sandermann war am Apparat. »Ist mein Mann zu sprechen?«

»Frau Steinbeißer, er ist in einer Konferenz. Soll ich durchstellen?«

»Ach, lassen’s gut sein.« Der Wiener Akzent brach durch, wie so viele alte Gewohnheiten. »Richten’s ihm aus, ich hätt’ den Zug um 17.40 Uhr genommen.«

»Geht in Ordnung«, sagte Susanne und fügte hinzu: »Gute Reise.«

 

Schmelzende Gitarrentöne erklangen, während Lino eifrig hinter der Theke hantierte. Er hatte allerhand zu tun, da ihm seine beiden tüchtigen Arbeitskräfte, Stepan und Antonio, fehlten.

›Allora, so geht’s nicht weiter‹, dachte er bei sich, ›die nächste kesse ragazza lächele ich an, und nach einem Gläschen Amaretto trägt sie die Tabletts hier ganz allein.‹

Schweiß triefte aus seinen Achselhöhlen. Madonna, wann würde es regnen? Die Sonne war gut fürs Geschäft, aber er kam nun schließlich in die Jahre, da konnte er die Hauptsaison nicht mehr allein durchhalten. Seitenstechen plagte ihn, während er mit wendigen Bewegungen auf dem Eisparcours zugange war. Was machen? Voll Überschwang goß er etwas zuviel Erdbeersoße über das Spaghettieis und brachte es eilfertig an das kleine Marmortischchen, an dem sich Susanne Sandermann nach Büroschluß niedergelassen hatte.

»Signorina, per favore!«

»Grazie«, nickte Sanne erfreut. Verführerisch leuchtete die kühle Köstlichkeit wie das Feuer des Vesuvs – das war ihre Art, den Wochenbeginn aufzupeppen. Immer diese Montage! Professor Steinbeißer war den ganzen Tag um sie herumgeschwänzelt. Gegen Feierabend war er dann auf sie zugekommen.

»Na, Sandermann, tüchtige Arbeit in den letzten Wochen. Da haben wir uns ein kleines Bonbon verdient. Wissen Sie was, ich komme da günstig an Theaterkarten …«

Sanne seufzte. »Ach, hören Sie, Herr Steinbeißer, eigentlich hab’ ich gar keine Zeit«, erwiderte sie, krampfhaft nach einer Ausrede suchend. Ihr Blick war aufrichtig. »Am Wochenende besucht mich mein Brieffreund Theo aus Tirol.« Um sich der immer stärker werdenden Aufdringlichkeit Bernhard Steinbeißers zu erwehren, bediente sie sich der Schattenfigur Theo.

»Schenkt man sich Rosen in Tirol, weiß man, was das bedeuten soll!« Bernhard Steinbeißer lächelte anzüglich.

Sanne schlug verschämt die Augenlieder nieder. »Herr Professor, ich muß doch bitten!«

»Nun zu unserem Date, Verehrteste.« Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Wir wär’s am übernächsten Mittwoch, das halten wir fest!« Er starrte sie hoffnungsfroh an. »Der Kollege Mann erzählte von einem neuen Theaterstück, das zu empfehlen sei. Wir als die Vorhut der Kultur«, er klopfte sich auf die Brust, »dürfen da nicht fehlen.«

Sanne beschloß, die Einladung anzunehmen, um ihm dann unmißverständlich zu zeigen, daß ihr Leben auch ohne ihn gut verlief. Danach hatte der Chef sich verabschiedet. »Auf Wiedersehen, Sandermann, ich habe noch eine Verabredung mit unserem jungen Künstler.«

»Mit Jean-Luc Clochard?« fragte Sanne neugierig. »Erraten, schönes Kind«, mit diesen Worten verließ er das Büro. Sanne hatte flink zusammengepackt und war in die Eisdiele geeilt, um den blauen Montag etwas versöhnlicher ausklingen zu lassen. Obwohl Gitarrenklänge den Süden heraufbeschworen, fiel es ihr schwer, auf Privatleben umzuschalten. Sie starrte in die Kerzenflamme, die Lino galanterweise vor ihren Augen postiert hatte.

›Seltsam‹, dachte sie, ›was will der Alte mit dem Clochard?‹ Der windige Franzose wickelte ihn glatt um den Finger. Sie rührte abwesend im Vanilleeis, als die Tür aufschwang und zwei Männer die Bar betraten, Bernhard Steinbeißer und Jean-Luc Clochard.

Der Professor nickte seiner ersten Kraft zerstreut zu, während er seinen jungen Begleiter in eine Nische im hinteren Teil des Lokals lotste. ›Ein merkwürdiges Paar‹, sinnierte Sanne. Was hatte dieser Enddreißiger, in letzter Zeit betont auf jugendlich zurechtgestylt, mit dem mageren Burschen in den ausgeblichenen Jeans und mit den langen Locken zu tun? Sanne mußte sich eingestehen, daß sie Jean-Luc anfangs recht anziehend fand. Aber er würde nicht halten, was sie sich von ihm versprach. Sie hatte die Nase voll von diesen Zufallsbekanntschaften und den peinlich sprachlosen Morgen danach. Das bißchen Bumsen lohnte sich nicht. Rein, raus, und nachher eine Pilzinfektion oder Schlimmeres. Ein Blick auf die Uhr: halb sechs. Um die Linie ›Sieben‹ zu erwischen, mußte sie sich sputen. Sanne winkte Lino, bat um die Rechnung und verließ die kleine Bar.

»Lino«, rief Bernhard aus seiner Nische, »bringen Sie uns einen offenen Roten und zwei Gläser!« Er musterte den hageren Jean-Luc. »Dazu eine Platte Antipasti. Denken Sie an den Gorgonzola. Der hat hoffentlich nicht den ganzen Tag im Kühlschrank gestanden?«

»Si, si, va bene.« Lino kehrte den Italiener heraus. Ein bißchen Show war gut fürs Geschäft.

»Mein Lieber«, sagte Bernhard zu Jean-Luc, »nun erzähl mal!« Sein Zwinkern war wohlwollend. »Wie war’s in Amsterdam?« Es fiel ihm leicht, an die alte Weinseligkeit anzuknüpfen. »Neue Ideen gekriegt für die Bildhauerei?«

»Comme ci, comme ça«, wich Jean-Luc aus. An die Bildhauerei hatte er in Amsterdam nicht gedacht. »Diese ’olländerinnen sind alle zu feministisch. Dolle Minnas … du verstehst? Sehen aus, als kämen sie von einem ’eißen Stündchen, aber dann …« Er zuckte mit den Achseln.

»Was denn, was denn … Ein so gutaussehender Mann wie du, der wird doch wohl …« Es begann eines der üblichen Gespräche.

»Oh, Bern’ard, dein’ Frau verreist«, Jean-Luc rollte mit den Augen. »Wie wär’s mit einer kleinen Fete? Am nächsten Samstag?«

Aus dem einen offenen Roten wurden mehrere im Laufe des Abends. Das war Lino nur recht. Nebenbei widmete er sich ausgiebig einem neuen Gast. Frizzi war aufgetaucht, eine junge Fünfkämpferin. Es ging schon gegen eins, da verließen Bernhard und Jean-Luc Arm in Arm die kleine Bar. Frizzi saß beinebaumelnd auf der Theke, einen ›Walk on the wild side‹ in der Hand, während Lino hinter den beiden zusperrte und den Fußboden zu fegen begann.




8. Kapitel

Es klingelte. Unwillig erhob sich Mara, die in einem schwarzen Ballettanzug auf dem Boden hockte und Zeitungsausschnitte für ihr Privatarchiv sortierte. Stepan war noch in Italien. Sie erwartete keinen Besuch.

Vor der Tür standen Grete und Claudia. »Ach, ihr seid’s. Ich hab euch ganz vergessen. Kommt rein.« Etwas verlegen standen alle im geräumigen Flur. Mara musterte Claudia aufmerksam. Das Mädchen hatte sich seit letztem Sommer verändert. Ihr rotblondes Haar, das einst in dichten Flechten bis auf die Schultern hing, war punkig kurz geschnitten. Das linke Ohr wurde von einer Lakritzschnecke geschmückt, am rechten baumelte ein funkelndes Katzenauge.

»Total spitz, der Strahler reflektiert auch«, erklärte Claudia, als sie Maras neugierigen Blick bemerkte.

»Du kannst deine Sachen in Stepans Zimmer stellen.« Mara, die sich nicht näher über Modeschmuck auslassen wollte, wies ihr den Weg. Dann standen sich Grete und Mara schweigend gegenüber. »Ich setz mal Teewasser auf.« Mara hielt die Spannung zwischen ihnen nicht mehr aus. Vor lauter Nervosität rammte sie sich auch noch ihre Hüfte an der Spüle. »Mist, verdammter!« murmelte sie, dem Weinen nahe. Seit dem Telefonanruf am Sonntag hatte sie Grete nicht mehr zu Gesicht bekommen.

»Mara!« Grete nahm Maras Hand. »Warum hast du nicht mal angerufen?«

Störrisch schüttelte Mara den Kopf und zog die Hand zurück. »Nee, wollt’ ich nicht. Gib mir mal den Tauchsieder!« Sie deutete auf das Regal. »Guck bitte in der schwarzen Dose nach, ob noch Tee drin ist.« Grete inspizierte den Inhalt. Aus grünem, bitterem Gunpowder brühte Mara einen wachmachenden Trunk. Grete trug währenddessen das Tablett mit dem Geschirr in Maras Zimmer und deckte den Tisch.

»Mara, schau mich nicht so gruftig an. Deine tragische Inszenierung geht mir auf den Geist. Wegen eines one-night-stand. Lächerlich!« Mara schnappte nach Luft, knallte die Teekanne auf den Tisch und baute sich drohend vor Grete auf. Claudia platzte mitten ins Geschehen und ließ sich lässig auf dem Orientteppich nieder.

»Ganz nett hier. Etwas schlunzig, aber viel größer als bei Grete. Stepans Zimmer ist echt stark, taubenblau und schwarz, zwei geile Farben. Ich hab’ mal in seinen Platten gewühlt, wird doch nichts dagegen haben? Laurie Anderson, Nick Cave, irre.« Sie nahm einen Becher Tee und schaute sich prüfend in Maras Zimmer um. »Bei dir isses ja ein bißchen dunkel, findste nicht? Ockergelb und schwarz. Na, aber nich so steril. Hier wuchert’s ja wie im Dschungel.« Claudia musterte Maras Grünpflanzen, dabei fuhr sie mit dem Finger über eine neben ihr stehende angestaubte Yuccapalme. »So viele Bücher hab’ ich noch nie auf einem Haufen gesehen«, schnatterte sie weiter. »Hast du die eigentlich alle gelesen?«

»Ja, die meisten«, antwortete Mara gereizt. Grete hatte sich schweigend abgewandt und rupfte die welken Blätter des Avocadobaumes ab. »Ganz schön viele Kisten, wenn du mal hier wegziehst«, plapperte Claudia weiter.

»Ich mach mal Musik an.« Mara legte ihre Lieblingsplatte auf. Ein monotones Quäken hub an: »Good evening. This is your captain again. We are about to attend a crash-landing.« Die Avantgardesängerin empfahl ihren Zuhörerinnen, die Sicherheitsgurte anzulegen. Das wäre nicht das Schlechteste, dachte Mara.

 

Eine halbe Stunde später saßen die Frauen auf den Plastikstühlen vor Linos Bar. Grete und Claudia aßen beide die zweite Portion Cassata. Mara schlürfte ›latte con noce‹. Grete und sie hatten sich wortlos über einen Nichtangriffspakt verständigt. Frizzi, Linos neue Eroberung, bewegte sich souverän mit den schweren Tabletts. Mara lächelte zufrieden, dieser Sommer würde nie zu Ende gehen. Wahrscheinlich säßen sie noch im Dezember draußen bei Nußmilch und Gefrorenem.

Faul wie die Katzen räkelten sie sich auf ihren Sitzen, als eine Gruppe Jugendlicher an den Tisch kam. »Hei, Claudi«, sagte eines der Mädchen, »dacht’ ich mir doch, dich hier zu treffen. Du siehst ja echt grell aus mit den kurzen Haaren!« Sie griff bewundernd nach dem Lakritzohrring.

»Is’ aus Bremen«, erklärte Claudia lässig. An Annis Anerkennung lag ihr viel. Anni war die Wortführerin der Clique. Die anderen, ein weiteres Mädchen und zwei Jungen, zogen sich Stühle heran und vertieften sich in ein Gespräch, ohne Mara und Grete miteinzubeziehen. Nur Gretes Sonnenbrille war der Beachtung wert.

»Eh, die ist ja irre schrill. Wo haste die her?« Susi äugte schon lange einem Schmetterlingsgestell hinterher. Doch woher nehmen in Trillberg? »Hat mir Mara aus Italien mitgebracht«, antwortete Grete. Wenn die dachten, sie allein wären flott. Grete Stein gehörte noch längst nicht ins Museum.

Mara wippte unruhig auf ihrem Platz hin und her. Es drängte sie in die eigenen vier Wände. Jugendliche wie Anni und Karl Lagerfeld weckten ständig in ihr schlummernde Aggressionen. Reicher Leute Kinder, bohrte die Mißgunst. Den ganzen Tag rumgammeln und sich einen dollen Lenz machen. Es war ihnen anzusehen, sie standen auf Luxus.

Karl Lagerfeld hieß eigentlich Friedrich-Wilhelm, hatte einen reichen Papa, strickte sich ausgefallene Mohairpullover und klaute wie ein Rabe. Das, was ihm nicht gefiel, verkaufte er für die Hälfte des Preises weiter. Das ärgerte Mara am meisten. Es war nicht so, daß sie nichts für Luxus übrig hatte. Aber da wollte das Jüngelchen für seinen Spaß auch noch Geld einsacken. Von mir nicht, dachte sie grimmig.

Maras Blicke glitten über Anni. Noch eine diebische Elster! Schwarzweiße Pepitahose und gleichfarbiger Modeschmuck. »Eine Runde Campari«, bestellte Friedrich-Wilhelm großzügig.

»Oh, Mann, Friedo, hast du eigentlich noch ein paar Flaschen von diesem geilen französischen Parfüm?« wollte das andere Mädchen wissen.

»Sicherlich meinst du die neue Création von Karl Lagerfeld?« erkundigte sich der Freund. »Zwei Flakons hab’ ich noch aus der Parfümerie ›Odeur‹ …« Er kratzte sich am Kinn. »Zu dumm, heute morgen beim Rasieren ist mir eine halbe Flasche ins Waschbecken ausgelaufen. Jetzt könnt’ ich eigentlich gleich die Steingasse hinauftigern und einige neue abgreifen.«

Danach herrschte Schweigen, bis Edgar nach der Gestaltung des Abends fragte. Vorher hatte er nur schlaff im Plastikstuhl gehangen, das dezente, aber teure Fünfzigerjahrehemd saß trotzdem korrekt.

»Laß uns doch das ›Quovadis‹ verunsichern«, schlug Anni vor, die dort gleich um die Ecke wohnte. »Kommst du mit, Claudia?«

»Törnt mich nicht gerade an, das ist doch die riesige Dunkelkammer, in der wir letzten Sommer ab und zu rumhingen?«

»Genau!« Die bequeme Anni bevorzugte Kurzstrecken, wenn sie in ihren Stakkatos unterwegs war. Man beratschlagte, ob ein Auto aufgetrieben werden sollte oder ob Rennräder praktischer wären. Friedrich-Wilhelm machte der Unsicherheit ein Ende. »Wir nehmen den Zweitwagen meiner Mutter, die family ist ja in Singapur. Besser, wir haben ein Auto, falls es im ›Quovadis‹ ätzend ist.«

Die anderen nickten. Das ließ die Alternative zu, bei später Stunde ins »PNP« auszuweichen.

»PNP, ist wohl der neue Kindergarten«, kommentierte Mara bissig.

Anni blickte ihr frech ins Gesicht. »Darf ich dich aufklären: Phonetic, Noise and Panic ist ’ne neue Disco am Stadtrand, da kannste ab elf gut hingehen.«

»Ja, wirklich«, setzte Friedrich-Wilhelm gönnerhaft hinzu. »Manchmal kommen auch Greise, sehr gemischtes Publikum: Popper, Punks, Alternativis, Dörfler und Grufties …«

»Na, da wünsch ich euch viel Spaß beim Kuhschwof.« Mara erhob sich und lächelte zufrieden. Ein gelungener Abgang!

 

Das ›Quovadis‹ lag an der Peripherie des Villenviertels. Eine Kneipe wie tausend andere auch, aber jeden Abend gerammelt voll. Die Einrichtung bestand aus Edeltrödel, umrankt von Plastikflora. Einige Goldfische schwammen trübsinnig in einem Aquarium neben der Theke. Eine richtige Anmachkneipe, hatte Mara Claudia erklärt. Gemeinsam mit Stepan pflegte sie dort die stadtbekannten Dunkelziffern zu beobachten und ihre Stimmungstiefs in gewaltigen Wogen Bitterlemon zu ertränken. Sie hatte Claudia das ›Nullbock‹ empfohlen, Punkcafé und Flipperkneipe, doch vorerst war Claudia im ›Quovadis‹ verabredet und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Anni und die anderen ließen auf sich warten. Ein blonder Klavierspieler versuchte sich krampfhaft darin, eine New-Orleans-Stimmung aufkommen zu lassen. Er spielte unkonzentriert. Seine Augen musterten das um diese Uhrzeit spärlich gefüllte Lokal, ruhten auf Beinen und Brüsten der anwesenden Mädchen. Aus dem Billardzimmer tönte das Klacken der Elfenbeinkugeln. Die Goldfische im Aquarium drehten gelangweilt eine neue Runde.

Die Westerntür schwang auf. Eine Gruppe Menschen trat ein. Gelächter durchdrang die Weitläufigkeit des Lokals. Den Mittelpunkt der Neuankömmlinge bildeten zwei südländisch wirkende Männer. Der eine, lange schwarze Locken, sehr schmal, fast hager, lehnte sich an die Empore, die die Sitzfläche von der Theke trennte. Neben ihm stand sein etwas fülliger Begleiter, Pilzkopffrisur und Schnauzer. Im Schlepptau folgten mehrere Mädchen in Jeans und Indienblusen. Claudia starrte abwechselnd auf ihre Uhr und die kahlköpfige Bedienung, einen jugendlichen Yul Brynner. Wo ihre Freunde nur blieben? Noch saß sie ganz allein an dem großen runden Tisch. Da trat der schwarzgelockte Typ auf sie zu. Er zwinkerte charmant, nach dem Motto ›Dein ist mein ganzes Herz‹ …

»Ist ’ier noch frei?« modulierte er mit der weichen Aussprache des Südfranzosen. Claudias Haut reagierte mit wohligem Schaudern. Das war etwas anderes als die Grätzbosteler Jugend! Ihre Kontakte mit Männern beschränkten sich auf die Klassenkameraden und die Freunde aus Annis Clique. Mit den Jungs fuhr sie Rennrad und fachsimpelte über die neuesten Platten. In Kneipen ging sie selten. Bei Grete traf sie nur Frauen. Prickeln stieg ihr ins Blut. Das hier versprach etwas anderes als ein Gespräch über CDs oder die Paßform von weißen Lackschuhen. Dieser Typ …

Jean-Luc, um keinen anderen handelte es sich hier, schien nicht uninteressiert. Frisch sah die aus. Kein Make-up im Gesicht. Nach den vielen älteren Frauen, mit deren Hilfe er sein Stipendium aufgebessert hatte, brauchte er mal wieder etwas Richtiges fürs Herz. Oh, là, là, lachte sein Innerstes, die Kleine, frisch wie knackiger Salat.

»Du kannst dich mit deinen Freunden ruhig hier hinsetzen«, bot Claudia an, »wie du siehst, gibt es genug Platz für euch alle.«

Das ließ sich Jean-Luc nicht zweimal sagen. »Voici, voici, ’ier’er. Raymond, Christin, allez!«

Galant stellte er sich Claudia vor. »Mein Name ist Jean-Luc.« Die Neugier ließ seine Augen glitzern. »Und, s’il vous plait, wer bischt du? Isch ’ab disch ’ir noch nie gesehen.«

»Konnteste auch nicht«, erwiderte Claudia keß. »Ich bin nur zu Besuch in Trillberg, Sommerferien, verstehste? Ich bin übrigens die Claudia.«

Sie kamen ins Gespräch. Dabei erfuhr Jean-Luc, daß Grete, die Schwester, im Frauenbuchladen arbeitete. Ah, also eine jener Harpyien, die seinen héros d’asphalte beschmutzt und dem Spott preisgegeben hatten, dachte er sich. Das war ihm nur recht. Was würde die sich ärgern, wenn sie wüßte, daß ihre Schwester gerade dabei war, mit jenem verhaßten Mann anzubandeln! Ihm kam Bernhards Ausruf in den Sinn: ›Flintenweiber‹. Jetzt saß er mit der Schwester einer solchen Guerillera zusammen, und die würde er sich nicht entgehen lassen.

»Bist du noch lange ’ier in Trillberg?« erkundigte er sich zielstrebig. »Mein Freund und isch geben nämlich eine Fete nächstes Weekend. Très chic.«

»Der da?« Claudia blickte etwas skeptisch auf Raymond, der mit seinem blauweißgeringelten T-Shirt nur die verregnete Kopie eines Caprifischers abgab. Jean-Luc erklärte: »Nein, non, ein älterer Freund, très distingué, ein Mäzen der schönen Künste.« Großspurig lächelte er das Mädchen an. Er merkte, dieser Kleinen mußte er es plausibel machen, bei ihr wirkte jede x-beliebige Einladung nicht wie der Schlüssel zum Garten Eden. »Du verschtescht, isch bin Künschtler, un artisan …«

Was war es schwer, sich in der harten deutschen Sprache auszudrücken! »Mon ami Bern’ard«, fuhr er fort, »wohnt in einer großen Villa auf einem der schönen ’ügel.« Versonnen strich er sich durch die schwarzen Locken. Eine Haarpracht wie Ebenholz! Claudia starrte gebannt auf den seidigen Schmuck. Vorsichtig wickelte sie eine Strähne um ihren kleinen Finger.

»Es glänzt«, bemerkte Claudia, »hast du Henna schwarz benutzt?«

»Mais non, isch?« Empört blitzten Jean-Lucs Augen. »Die Zierde meines ’auptes, mein ein und alles, damit bin isch in Avignon geboren …« Da zeigte sich der gallische Gockel. Vehement fuhr er fort: »Avignon, die Stadt meiner Väter, ’eimat der Päpste, ich trage das ’aar des Midi!«

›Temperament hat er‹, dachte Claudia. Sie beschloß, ihm ihre Telefonnummer zu geben. Vielleicht klappte es mit einem Date. Jean-Luc zauderte nicht lange und notierte. Keine Minute zu früh, denn im selben Moment stürmte Friedrich-Wilhelm ins Lokal.

»Oh, Claudi, gut, daß du noch da bist, wir hatten einen Platten.« Er zeigte seine ölverschmierten Hände. »Da konnte ich gleich Reifenwechsel üben.« Kritisch blickte er sich um und ignorierte Jean-Luc und dessen Freunde.

»Relativ ätzend hier.« Er sah Claudia erwartungsvoll an. »Nichts wie weg, die anderen sitzen noch im Wagen, das ›PNP‹ wartet auf uns.«

»Klaro.« Claudia war es recht. Mit einer lässigen Geste verabschiedete sie sich von Jean-Luc. Friedrich-Wilhelm schaute etwas irritiert, aber er verkniff sich eine Bemerkung. Claudia kam leicht ins Gespräch mit fremden Vögeln. Der Abend im »PNP« endete spät.




9. Kapitel

Die Sonne prallte mit unverminderter Energie auf Trillberg nieder, indes es Samstag wurde. Im Paradiesgarten herrschte reges Treiben. Jean-Luc flötete vor sich hin: »Sur le pont d’Avignon …« Empört hatte er es sich verbeten, daß Bernhard die Hilfe eines Partyservices in Anspruch nahm. Er würde alles allein arrangieren. Kam er nicht aus dem Land des großen Bocuse! Mit dem nötigen Kleingeld von Bernhard Steinbeißer im Hintergrund ließ sich einiges auf die Beine stellen. Das Fest sollte im Erdgeschoß stattfinden. Zu später Stunde konnte noch auf die obere Etage und den Garten ausgewichen werden. Bernhard hatte die Benutzung des Souterrains abgelehnt. Fritten im Swimmingpool oder eine frei umherkriechende Anakonda waren nicht nach seinem Geschmack.

Jean-Luc hatte sich dreingeschickt. Nun mußten nur noch Hilfskräfte fürs Garnieren des Büfetts gefunden werden. Auf dem legendären Vanderbiltteppich kniend, den Blick aus dem großen Wohnzimmerfenster gerichtet, sprach er in den Telefonhörer: »’allo Lisa, ’ier ischt Jean-Luc. Du ’ast sischerlisch nischt unsere Fete vergessen? Ja, mon ami, Bernhard, très chic, vielleischt könntet ihr mir bei den Canapés ’elfen? Isch plan’ ein großes Büfett!«

Nachdem die äußere Gestaltung des Abends zu seiner Zufriedenheit gelöst war, hieß es ans leibliche Wohl denken. Wie gut, daß heute langer Samstag war! Er lieh sich Bernhards schwedisches Sicherheitsauto, schnappte Lisa, und dann schoben sie gemeinsam durch die Kleinmarkthalle, um allerlei Köstlichkeiten zu erstehen. Dort holte Jean-Luc die beiden vorbestellten Fässer französischen Weins ab, denn Bier würde heute abend nicht getrunken. Die Mädels sollten in Stimmung kommen. Womit ging das besser als mit einem schönen Gläschen Wein? Zu guter Letzt nahm sich Jean-Luc die Stereoanlage des Professors vor. Dessen Musikgeschmack orientierte sich an Fossilien wie Hilmar Henze und den Oberthurgauer Bergbuben, an etwas Klassik und Easy listening wie Elenor Rugby und den Showdowns. Was tun? Er erinnerte sich der Plattensammlung von Karl-Otto Tietze, einem Amateurdiscjockey aus seiner Nachbarschaft. Er würde Kalle anrufen, um das Hitkabinett des Professors mit flotten Rhythmen und schmelzenden Klängen zum Schmusen aufzustocken. Gedacht, getan! Kurz danach kniete Jean-Luc bei Kalle und stapelte die neue deutsche Tanzmusik auf die weißgestrichenen Dielen. Sarah O’Keefes ›Disco whispering‹ würde ›Dave and the Dirties‹ erbarmungslos Konkurrenz machen. Zum Schluß entdeckte er noch eine Single ›All my love for Claudia‹ von der Straub-Gang. Der Abend konnte beginnen!

 

Gegen acht Uhr war das opulente Büfett in der Eingangshalle des Hauses arrangiert. Jean-Luc stand mit Bernhard leicht lädiert an der Küchentür. Er hatte sich völlig verausgabt bei der Creation der exquisiten Speisenlandschaft. Sodom und Gomorrha. Wie zu einer Salzsäule erstarrt, prangte die riesige rote Grütze, dem héros d’asphalte nachempfunden, in der Mitte der Tafel. Lots Töchter konnten kommen. Auch Bernhard war mit dem Werk seines Freundes Jean-Luc zufrieden.

Pünktlich um Viertel nach acht klinglten die ersten Gäste. Jean-Lucs Doppelkopfpartner Raymond schob Lulu und Christine, zwei Erstsemester, in die Diele. Raymond bewegte sich mit der Gelassenheit eines Schnorrers, der sich auf den Partys der Trillberger Society wie zu Hause fühlte. Die Mädchen blickten sich neugierig um. Außer an die Feten im ›Quovadis‹ und in der Trillberger Mensa waren sie nur an die in den elterlichen Partykellern gewöhnt. Jean-Luc drückte den Besuchern ein Champagnerglas in die Hand und lotste sie in die riesige Wohnhalle. Nach und nach füllte sich das Haus. Jean-Luc hatte sich aus der Boheme bedient: junge Männer im Proletenlook; nur die teure Designerbrille wies auf ein gutbetuchtes Elternhaus hin. Posthippies à la Joe Dallesandro mischten sich unter etliche Marilyns und Madonnas. Abgerundet wurde diese Mischung von einer Gruppe schwarz- und strenggewandeter Jugend.

Bernhard Steinbeißer kam sich äußerst deplaciert vor. ›Susan verzweifelt gesucht.‹ Hätte er doch nur Sandermann eingeladen. Ihr wäre sein neues mintfarbenes Jackett sicherlich aufgefallen. Vielleicht hätte er sich doch einen Dreitagebart stehenlassen sollen. Er kam einfach nicht zum Zug. Was fanden die Mädchen nur an diesen grünen Jungs, die Jean-Luc ihm da ins Nest gesetzt hatte. Es klingelte. Steinbeißer wurde in seinen Gedanken unterbrochen. »Ist denn niemand da, der hier die Tür aufmacht«, maulte er. Das Schellen ließ nicht nach. Er mußte sich wohl oder übel zum Eingang bequemen. Schon wieder so eine Kleine, registrierte er. Ihm stand ein zartes blondes Etwas mit verwuschelter Fönfrisur gegenüber. Es war ihm nicht klar, ob er das Mädchen siezen sollte. Allmählich wuchs sich die Fete zu einem Kinderfest aus, und er, Bernhard Steinbeißer, machte den Hausmeister.

»Jean-Luc hat mich eingeladen«, sagte die Blonde.

»Komm herein«, knurrte Bernhard nicht gerade liebenswürdig. Er zog sich frustriert in die Küche zurück, um eine ›Schwarzmeersonne‹ für sich zu mixen: Wodka, Sekt, Feige und grüner Pfeffer, damit ließ sich sein Ärger runterspülen.

Claudia stand in der weitläufigen Diele. Aus den umliegenden Zimmern ertönte lautstarker Rap. Entschlossen trat sie ein. Whow, echt top. So stellte sie sich das Wohnzimmer von Don Johnson vor. Möbel, Accessoires, sogar die Gerbera in den üppigen Blumengestecken waren in schmeichelndem Miamiweiß gehalten. Mittlerweile hatte Jean-Luc Claudia entdeckt. Er wand sich geschickt aus Lisas Armen und eilte auf sie zu, um sie stürmisch zu begrüßen.

»Oh, Claudine, la voilà«, sprudelte er. Küßchen links, Küßchen rechts. Er faßte sie an den Handgelenken. »Wie wär’s mit einem Begrüßungstänzchen?« Ehe sie noch darauf antworten konnte, war er verschwunden und betätigte sich an der Anlage. Gleich darauf ertönte das hämmernde Schlagzeug der Straub-Gang: »Ich habe Bock, das ist doch klar, all my love for Claudia.«

Jean-Luc verstand sich auf Galanterien, die einem provençalischen Troubadour zur Ehre gereicht hätten. Claudia war sichtlich davon angetan. Dem ersten folgte ein zweiter und ein dritter Pogo. Dieser Abend würde doch wohl nicht so gruftig werden, wie sie es sich vorgestellt hatte. Erst hatte sie gezweifelt, ob sie die Einladung überhaupt annehmen sollte. Jean-Luc war schließlich viel älter als sie, eine andere Generation. Jetzt aber, während sie sich in die Dreiklangdimensionen vertiefte, strahlten ihre Augen vor Übermut. Auch Jean-Luc war zufrieden. Es geht voran, dachte er und schleifte Claudia in die Küche. Dort war Bernhard gerade bei der dritten ›Schwarzmeersonne‹ angelangt. Er begrüßte die beiden mit einem schrillen »Hei« und fuhr fort: »I’m not home right now, but if you want to leave a message, just start talking at the sound of the tone.« Daraufhin leerte er sein Glas in einem Zug und warf es energisch gegen die Küchenwand. Auf dem Boden hatte sich mittlerweile ein Scherbenhaufen gebildet. Claudia runzelte die Stirn. »Er ischt ein bißschen traurisch«, erklärte Jean-Luc. Dabei goß er dem Mädchen ein großes Limonadenglas voll Campari ein. »Komm«, er zog die Kleine in den Wohnraum. Sie setzten sich auf eines der ausladenden Ledersofas und betrachteten das Spektakel. An der gegenüberliegenden Wand lehnte Lisa, in schwarzem Taft, eine rote Rose im Haar. Mit dem Schmelz einer Connie Francis wartete sie auf James Dean.

Mit Jimmiboy, indes, schien es nicht so recht zu klappen. Er war bereits jenseits von Edenö. Am Büfett standen einige Gäste und kauten. Der héros d’asphalte war schon in sich zusammengesunken. Vereinzelt wurde getanzt, die Mehrzahl der Anwesenden aber plauderte in Gruppen. Claudia fühlte sich zusehends unwohl. Sie goß sich ein weiteres Glas Campari ein und hockte mit angezogenen Knien auf der Couch. Jean-Luc war verschwunden. Von weitem hörte sie sein Lachen. Ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte sie eine halbe Flasche von dem roten Bitterlikör geleert, als er plötzlich wieder neben ihr auftauchte.

»Claudine, ma chère, möschtest du dir nischt mal Bern’ards ’aus angucken?« Er hakte Claudia unter. Sie fühlte sich schwindlig. Laufen wäre nicht das Schlechteste, da würde sie ihren klaren Kopf wiedergewinnen. Jean-Luc führte sie ins Untergeschoß, um ihr den Swimmingpool zu zeigen. Geschickt lavierte er sie am Terrarium vorbei.

»Was’n da drin?« erkundigte sich Claudia kichernd.

Der Alkohol hatte eine weiche Watteschicht um sie gelegt. Jean-Luc zog sie von der Tür weg zur Treppe. »Oh, eine große Schlange, die muscht du nischt sehen, das ischt nischts für zarte Frauen wie disch.« Sie stiegen weiter hinauf in den ersten Stock. Claudia stolperte. »War das ein Tierfell?« wandte sie sich an ihren Begleiter. Jean-Luc schaltete das Licht an. Das, was Claudia fälschlich für ein Eisbärenfell gehalten hatte, entpuppte sich als der Körper des Professors. Angeekelt schüttelte sie sich.

»Ah, komm, es geht ihm nischt gut.« Jean-Luc zog sie ins angrenzende Zimmer. »Laß uns ein bißschen ruhen.«

Mit einer Gewandtheit, die sie ihm gar nicht zugetraut hatte, zog er Claudia an sich, preßte seinen schmalen Unterleib gegen ihre knochigen Hüften, verfing sich im Bettvorleger und landete mit ihr auf japanischem Futon. »Merde!« Schmerzerfüllt verzog er die Mundwinkel, weil er sich beim Aufprall den linken Hoden gequetscht hatte.

»Was machst Du mit mir?« murmelte Claudia verstört. »Ich bin müde. Ich will nicht mit dir schmusen.« Sie versuchte, die Klettenarme Jean-Lucs zu entklammern. »Mir ist schlecht. Ich hab’ keinen Bock. Ich muß kotzen. Wo ist das Klo?«

»Das geht gleisch fort, wenn du in meinen Armen liegst, chérie.« Er zog sie fester an sich, rammte ihr dabei sein Knie in den Unterleib. »Au, laß das«, wehrte sich Claudia. Jean-Lucs Kopf war in der Kuhle zwischen ihren Brüsten zu liegen gekommen. »Ah, Claudine, faire l’amour avec moi«, stöhnte er und griff ihr zwischen die Schenkel.

»Laissez-moi tranquille!« Claudia kramte ihr Schulfranzösisch zusammen. Mit einem Brunftschrei riß Jean-Luc ihr den getupften Minirock entzwei. Claudia überfiel Panik. Die Zärtlichkeit war ihr vergangen. Sie hatte zuviel getrunken. Schwindel überkam sie. Den Leib verkrampft, konnte sie ihren Brechreiz nicht länger unterdrücken. Sie kotzte Jean-Luc auf den Latz. Fluchend stieß er sie von sich. Claudia konnte der Übelkeit nicht Herr werden, sie übergab sich in den Flokati, bis sie erschöpft innehielt. Ihr Kopf dröhnte, doch ihr Körper schien erleichtert. Sie wandte sich Jean-Luc zu, der zeternd an seiner Jeans wischte. Die Ohrfeige, die Claudia ihm versetzte, saß. Sie stieg über den schnarchenden Professor hinweg, knotete ihren Rock notdürftig zusammen und eilte in die Klostergasse.

 

Mara saß gedankenversunken am Schreibtisch. Ruhe und Frieden schienen ihr das einzige Erstrebenswerte. Wie schwer, sich zu konzentrieren! Sie ließ ihre Augen durchs Zimmer schweifen, bis sie auf der Flamingoblume haften blieben, einem Geburtstagsgeschenk von Jana. »Ein bißchen Frieden«, bemerkte sie lakonisch zu ihrem Häkelfuchs, der boshaft grinsend am Fensterkreuz hing. Claudia war heute abend zu einer Fete eingeladen. Mara würde endlich mit der Konzeption ihres Krimis beginnen. Sie spannte einen Bogen blütenweißes Papier ein. Während die elektrische Maschine wie eine zufriedene Katze schnurrte, beugte sich Mara stirnrunzelnd über das Blatt. Achtung, jetzt kommt der zündende Gedanke! Nichts passierte. Sie griff in die mittlere Schreibtischschublade und zog den Brief von Anke heraus. Selige Urlaubserinnerung! Anke hatte sie im letzten Sommer auf einem Frauentreffen in Italien kennengelernt. Sehnsüchtig betrachtete sie die Fotografien. Piemonteser Gipfel, eine ungemähte Wiese in Oberitalien, eine vollgefressene Mara, mit einem Käse winkend, neben der noch üppigeren Laurenza. Beide wühlten in einem Wust bunter Seidenbändchen. Laurenza hielt ein fertiges blaues Etwas in die Kamera. Non ho dimenticato la macramee. Auch Mara hatte das Bändchenknüpfen nicht vergessen. Der glasige Blick des Häkelfuchses holte sie in die Realität zurück. »Geh, Mara, du wirst sentimental«, schimpfte sie. »Hämmer was in die Tasten!« Irgendwo muß ein Anfang sein. Womit beginnen? Am besten bei sich selbst!

»Mara Lippin räkelte sich auf dem Bett. Scheppernd dröhnten die Geräusche der Müllabfuhr in ihren Ohren. Montagmorgen, immer diese regelmäßigen Störungen …«

Mara hörte Geräusche im Flur. Gleich darauf stürmte eine erregte Claudia ins Zimmer. Mara drehte sich unwillig um, eine spitze Bemerkung auf der Zunge. Bei Claudias Anblick jedoch blieb ihr die Bosheit im Halse stecken.

»Was ist dir denn passiert?« Mara starrte auf den zerrissenen Rock, das aufgelöste Gesicht, die roten Flecken auf Claudias Wangen. Sie stand auf und schloß das Mädchen in die Arme. Claudias Anspannung begann sich langsam zu lösen. Ein trockenes Schluchzen stieg ihr in die Kehle.

»Mara, es war alles so fies. Erst wollte ich ja was von ihm. Aber so …« Mara hakte sie unter, und die beiden gingen in die Küche. Claudia kauerte sich auf einen der Stühle. Fürsorglich holte Mara ihr dickes Mohairtuch und wickelte das Mädchen darin ein. Claudia begann zu erzählen. »Die Ohrfeige, die saß«, endete sie schließlich.

»Na, den knöpfen wir uns aber vor!« Mara war wütend. »Es muß ja nicht gerade Schwanz ab sein, aber ein Denkzettel ist ihm sicher. Der wird keine mehr anmachen. Dieses Mickerknäblein! Mamis Lockenköpfchen! Wir werden ihm seine Haarpracht stutzen. Dann steht er ohne Federn da, der Hahn!«
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Gegen Mittag weckte Mara intensiver Kaffeegeruch. Grete hielt ihr einen großen Becher unter die Nase. »Uhhh, ist es schon spät?« murmelte Mara schlaftrunken. »Gestern abend ging es rund.« Sie gähnte. »Hat Claudi dir aufgemacht?«

»Nö, der Schlüssel steckte. Mara, steh auf, ich hab’ Frühstück gemacht. Und erzähl mir, was passiert ist.«

»Ich muß erst duschen.« Mara verschwand im Bad. Gehüllt in den Steppmorgenmantel von Tante Inge, auf dem Küchenstuhl hockend, berichtete sie Grete später die Ereignisse des gestrigen Abends.

»Wir sollten ihm ’ne Glatze schneiden und mit einer Speckschwarte polieren!« Grete war außer sich.

Mara lachte genüßlich. »Wie wär’s mit Irokesenschnitt und Ansprayen.«

»Die Frage ist«, sinnierte Grete weiter, »wann und wo schnappen wir uns den Kerl?«

»Da wird sich schon eine Gelegenheit finden! Weißt du, der muß bestimmt in die Werkhallen. Jetzt, während der Semesterferien, ist die Akademie ziemlich leer. Die Professoren sind in Urlaub, außer dem geilen Bernhard. Die Stipendiaten sind auch unterwegs. Wahrscheinlich im Süden, Inspirationen sammeln!«

»Ich dachte, heutzutage findet der Künstler seine Einfälle auf der Straße oder auf der Müllkippe.«

»Blöde Kuh«, empörte sich Mara und suchte mit ihrem Fuß Gretes Schienbein.

»Empfindsam«, spottete Grete, »unsere Mara ist und bleibt ein Seelchen.«

»Laß uns auf den Franzosen zurückkommen und hör auf, über mich zu lästern. In der menschenleeren Akademie ist die Gelegenheit günstig. Wir schnappen ihn uns und betäuben ihn mit Äther.« Mara schaute Grete erwartungsvoll an. »Dann laden wir ihn auf Brunis Pritschenwagen und fahren mit ihm ins Grüne.« Sie lachte schadenfroh. »Wegen der Farbe fragen wir Irmi mit der blauen Strähne.« Sie zog Grete in den Flur. »Es ist gleich halb eins, laß uns Claudia wecken. Nachher fahren wir an den Baggersee, damit wir entspannt ans Werk gehen können.«

 

Montagmorgen. Jean-Luc machte sich verdrossen auf den Weg in die Werkhallen. Das Wochenende war ihm nicht gut bekommen. Er hatte den ganzen gestrigen Tag im Bett verbracht, um sein seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Zu dumm, vorgestern abend! So konnte es nicht weitergehen. Sein Selbstbewußtsein schlug Falten. Nach dem unliebsamen Zwischenfall mußte er unauffällig die Fete verlassen … In der Werkstatt hoffte er seine Ausgeglichenheit wiederzufinden. Bernhard hatte ihm neulich einen ganzen Brocken Carraramarmor zugeschanzt. Der »David 90« stand kurz vor seiner Vollendung. Jean-Luc seufzte. Heute stand der Adamsapfel an. In seiner Verfassung mußte er aufpassen, daß er nicht zuviel Material wegmeißelte.

Bald hatte er das Gelände erreicht. Stumm tappte er durch das schmiedeeiserne Eingangstor. Der Kies knirschte unter seinen Schritten. Dankbar flüchtete er in den Schatten der Kastanien. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet. Der Teich war zu einem Tümpel geschrumpft, und auch die Bleßhühner wirkten eingetrocknet.

»Da ist er!« hörte er es rufen, bevor er sein Bewußtsein verlor.

Nicht nur Jean-Luc war früh aufgestanden. Mit einer Thermoskanne Kaffee, einer Flasche Äther und den anderen für ihr Unternehmen notwendigen Utensilien hatten sich die Frauen vor Ort begeben. Brunis Pritschenwagen parkte in einer der nahen Anliegerstraßen.

Die Frauen hatten sich als Gartenarbeiterinnen getarnt. Pieter Bensch, der Pförtner, war von den neuen Kolleginnen äußerst angetan. »Donnerwetter«, schnalzte er anerkennend. »Flottes Jungvolk, dasse uns diesmal geschickt haben.«

»Ganz recht, der Herr«, entgegnete Grete und schwang ihren Holzrechen. Mara, das Haar unter einer Ballonmütze versteckt, hielt den Mund. Pieter Bensch sollte sie nicht erkennen.

»Ja«, quietschte der Alte, während er sich der Pforte näherte, »die Erntemädels, schwarzbraun ist die Haselnuß … eine gute Episode für meinen Liebesroman.«

Nicht lange danach erblickten sie Jean-Luc im Schatten der Kastanien. Geschickt näherte sich Grete ihm von hinten und drückte ihm flink ein ätherdurchtränktes Taschentuch vor die Nase. Seine Beine sackten weg. »Schaff mal den Leiterwagen ran!« Grete winkte mit den Händen. »Wir müssen ihn schleunigst fortkarren.«

Die Frauen hatten an alles gedacht. »So angenehm möchte ich auch entführt werden«, sagte Bruni, als sie den Körper des Mannes mit duftendem Heu bedeckten. »Das hat er gar nicht verdient.« Sie schoben den Karren zu einem unauffälligen Törchen in der Gartenmauer. Kurz darauf standen sie vor Brunis verbeultem Gefährt.

»Hinein damit!« Grete linste vorsichtig, ob die Luft auch rein war, dann öffnete sie energisch die Schiebetür. Sie sprang auf die Ladefläche, ließ sich von Bruni Jean-Luc reichen und zerrte ihn hinein.

»Jetzt fahren wir zu euch in die Scheune«, sagte Mara zu Bruni. »Warte, wir müssen ihm noch ein Tuch um die Augen binden. Gib noch mal den Äther.« Grete kam in Fahrt.

Niemand ahnte Böses, als das weinrote Vehikel über die holprigen Nebenstraßen ruckelte. Nach kurzer Fahrt erreichten sie Gelden. Dort befand sich das Fachwerkhaus, in dem Brunis Frauenwohngemeinschaft hauste. Mara bremste und bat Bruni, auszusteigen und das Hoftor zu öffnen. Vom Hof aus konnte der Mann unauffällig in die Scheune getragen werden, dort war es schummrig, Licht fiel einzig durch die undichten Dachsparren. Auf einem Teil des Bodens lagerte der Hausbesitzer sein Heu. Deshalb hatten die Frauen beschlossen, keine Kerzen anzuzünden. Auf ein paar Haare mehr oder weniger kam es nicht an. Die Betäubung hielt an. Irmi hatte ihr Handwerkszeug bereitgelegt. Innerhalb weniger Minuten wich die schwarze Löwenmähne. Die ovale Form des Schädels trat hervor, nur von dünnen Stoppeln bedeckt. Die Mitte hatte Irmi verschont. Mit kunstvollen Zacken schnitt sie einen Hahnenkamm. Zielstrebig griff sie nach dem Autolack. Orangerot würde für den gewünschten Farbeffekt sorgen. In der Tat zeigte Jean-Lucs Kopfschmuck sichtbare Ähnlichkeit mit dem eines Gockels. Die Frauen rieben sich die Hände. Das Werk war gelungen!

»Schafft ihn raus!« bestimmte Irmi. »Ich beseitige währenddessen Schere und Spraydose. Dann nichts wie zurück!«

Nachdem Jean-Luc wieder in den Wagen bugsiert worden war, machten sich die Freundinnen gutgelaunt auf den Weg Richtung Trillberg. Jean-Lucs Erwachen sollte im Park stattfinden. »Wir müssen aufpassen«, betonte die übervorsichtige Mara, »daß uns niemand in die Quere kommt. Touristen, die sich aufs Gelände verirren …« Die Gunst der Stunde war ihnen hold. Nach einem letzten Blick auf ihr Werk entfernten sich die Frauen.

Für Jean-Luc war es ein schmerzhaftes Erwachen. Hart schlug sein Kopf gegen die Wurzeln einer dicken Kastanie. »Au!« Benommen hob Jean-Luc die Lider und blinzelte in den Sonnenschein. Was war nur passiert? Er fühlte sich völlig durcheinander. Der Kopf schmerzte und schien dennoch irgendwie leichter geworden zu sein. Mechanisch griff er sich an die Stirn. Blut! Entsetzt schaute er auf seine roten Finger! Aber dafür war es zu klebrig. Als er sich durchs Haar fahren wollte, griff seine Hand ins Leere. Wo waren denn seine schönen schwarzen Locken? Träumte er? Unbehagen überfiel ihn. Es war, als berührte er die Borsten eines Handfegers. Wo war er eigentlich? Richtig, im Schatten der Kastanienallee. Vor ihm die Entengrütze, durch die träge ein Bleßhuhn stapfte. Jean-Luc erhob sich schwankend. Ihm war übel. Vorsichtig setzte er Fuß vor Fuß. Er mußte dringend auf die Toilette. Dort gab es auch einen Spiegel. Als Jean-Luc die Eingangshalle durchquerte, wähnte sich Pieter Bensch einem Delir nahe. Vorsorglich krallte er beide Hände in die Schubladen seines Schreibtisches. »Woll, Pieter, in letzter Zeit zu viele Körnchen intus.« War dieser Rotkopf da vorne ein Mensch? Vielleicht drehten sie einen Kostümfilm, versuchte er sich zu beruhigen. Aber nein, das würde er, der Pförtner, doch wissen.

Jean-Luc drückte sich um die Ecke und verschwand im Abort. Als er in den fleckigen Spiegel guckte, wurde er fast ohnmächtig. »Mon cœur!« Er starrte auf sein Spiegelbild. Wie kam der scheußliche Lack auf seinen Schädel? Schmach und Schande! Sein Magen rebellierte. Er erleichterte sich ins Waschbecken. Nur fort! Zitternd schlich er zu den Werkhallen. In den Umkleideräumen war eventuell Regenkleidung zu finden. Er brauchte dringend etwas, um seine Blöße zu bedecken. Hastig durchsuchte er die offenstehenden Spinde. Ein vom Gipsen beschmutzter Kittel, ein blauschwarz kariertes Kopftuch. Zähneklappernd knotete er den Stoff unterm Kinn und machte sich auf den Heimweg. Sein Innerstes schickte ein Stoßgebet zur heiligen Therese. Daß ihm nur niemand Bekanntes begegne!

Zu Hause angekommen, würde er seine Reisetasche packen und in den Midi fahren, bis Gras über diese Angelegenheit und Haar auf seinem Haupt gewachsen war.
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Sonntag mittag war Bernhard aus einem traumlosen Schlaf aufgewacht. Mein Gott, war ihm elend. Der Kopf dröhnte. Nacken, Schultern, Becken waren steif und verspannt. Ungläubig blinzelte er mit den Augen. Das war ihm noch nie passiert. Er hatte auf den Dielen vor seinem Schlafzimmer übernachtet. Mühsam richtete er sich auf. Langsam musterte er sein Äußeres. Was er sah, verstärkte nur seine Übelkeit. Das gute mintfarbene Jackett war zerknittert und befleckt. Er beschloß, sich frisch zu machen. Die Tür des Schlafzimmers stand offen. Er trat ein. Abgestandene Luft stand säuerlich im Raum. Fassungslos und angeekelt starrte er auf den verdreckten Flokati. Er versuchte, sich zu erinnern. Die Fete gestern abend … Jean-Luc und die Kindfrau, die ›Schwarzmeersonne‹ … Filmriß.

Vorsichtig bewegte er sich auf den Wandschrank zu. Nichts wie unter die Dusche und dann etwas Frisches anziehen. Ein schwarzer Kaffee mit Zitronensaft würde seine Lebensgeister bestimmt wecken. Er schwor sich, in Zukunft nicht mehr soviel zu trinken.

Nach dem Duschen fühlte er sich besser. Während der Kaffee durch den Filter lief, packte er einen Koffer mit dem Nötigsten. Er wollte hier raus. Kurzentschlossen mietete er ein Zimmer im ›Trillberger Hof‹. Morgen würde er sich nach einer Putzfrau umsehen, die ihm das Haus in Ordnung bringen sollte. Am besten eine Ausländerin, die konnte nicht herumtratschen. Den Trenchcoat überm Arm durchquerte er die große Eingangshalle. Er mußte aufpassen, um nicht auf beschmutzte Plastikteller zu treten. Überall war der Boden mit den Resten der dionysischen Nacht bedeckt. Angeekelt verzog er die Mundwinkel und verließ das Haus. Er begab sich in sein Hotel und verbrachte den Rest des Sonntags, wie Jean-Luc, im Bett.

Die neue Woche begann friedlich, allerdings wurden die Trinkwasservorräte Trillbergs knapp. Die Bevölkerung wurde gebeten, das Autowaschen zu unterlassen und das Kaffeetrinken im Büro einzuschränken.

Susanne Sandermann vertiefte sich in die Ausarbeitung eines neuen Projektes. Der Fernschreiber zwischen Trillberg und dem San Francisco Art Center lief heiß. Bernhard Steinbeißer warf ihr schwungvoll einen ganzen Stapel Akten auf den Tisch. »Na, Sandermann, Sie haben doch nicht unser Date am Mittwoch vergessen? Ich hoffe, Sie hatten ein schönes Wochenende mit ihrem Bekannten aus Tirol.«

Sanne errötete, erwiderte aber forsch: »Oh, freilich, Theo und ich hatten viel Spaß. Und Sie, Herr Steinbeißer, wie klappt’s denn so allein?«

Bernhard dachte an die Putzfrau, die sein Domizil wieder auf Hochglanz bringen sollte. Er lächelte gewinnend und nahm sein Thema wieder auf. »Wenn es Ihnen recht ist, dann treffen wir uns im ›Trillberger Hof‹, um sechs Uhr in der ›Knüllstube‹. Vor unserem kulturellen Vergnügen darf ich Sie doch zu einem Bauernschmaus einladen?«

»Ganz wie Sie wollen.« Sanne hoffte, diesen Abend mit möglichst wenig Aufwand an Energie zu überstehen. Wenn er sie zum Essen einladen würde, der Alte, nun gut. Das verpflichtete noch längst nicht zu irgendwelchen Gunstbezeugungen.

Es wurde Mittwoch. Gegen vier stapelte Sanne ihre Akten, deckte Clara Zetkin ordentlich mit ihrer Hülle ab, verstaute all das, was sich auf ihrem Schreibtisch türmte, im feuerroten Bürocontainer. Zielstrebig begab sie sich nach Hause, um sich umzuziehen. Sie duschte kurz und flüchtig, bevor sie sich in ein knielanges Georgettekleid warf. Flammendes Rot! Dann rief sie ein Taxi. Bernhard Steinbeißer erwartete sie schon in der ›Knüllstube‹. Die Kellner im Hessenkittel scharten sich um die Theke. Einer eilte sofort diensteifrig herbei und reichte beiden die Speisekarten.

Bernhard Steinbeißer fühlte sich unwiderstehlich. Sein mintfarbenes Jackett hatte er mit englischem Glencheck vertauscht. Klassisch stand ihm doch entschieden besser. »Nun, Susanne«, sülzte er, »ich darf Sie doch so nennen?« Herausfordernd suchte er ihre Augen. »Sagen Sie bitte Bernhard zu mir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er zur Speisekarte. Er war mit dem Anfang des Abends zufrieden. ›Er kriegt überhaupt nicht mit, wie dämlich er ist‹, dachte sich Sanne. ›Na hoffentlich ist wenigstens das Essen gut.‹ In der Knüllstube aß sie nicht alle Tage.

Professor Steinbeißer, dessen Magen immer noch kränkelte, bestellte Omelette surprise und einen Salatteller. »Susanne, bestellen Sie, worauf immer Sie Appetit haben.«

»Und Sie, Herr Professor, so frugal?« Sanne war über den geringen Appetit ihres Chefs erstaunt.

»Gesundheitsbewußt, Susanne!« Bernhard würde sich hüten, Susanne die Ursache seiner Gastritis mitzuteilen. Sanne beschloß, Bernhard tüchtig zahlen zu lassen. Sie stellte sich ein Menü mit mehreren Gängen zusammen. Sie begann mit frischen Feigen auf Cassis, schlürfte dann eine Kraftbrühe Royal und aß sich schließlich schweigend durch den Hauptgang, Lamm mit Couscous. Der Professor verzehrte indessen langsam ein Stück Omelett nach dem anderen, stocherte zögernd im Radicchio und verzog in Anbetracht des bitteren Geschmacks angeekelt den Mund. »Sie lassen ja das Beste auf dem Teller, Professor! Das kenn ich ja gar nicht an Ihnen. Und Perrier, wie wär’s mit einem Schluck Pommery. Sekt belebt!«

Bernhard war froh, als sich das Essen dem Ende zuneigte. Endlich konnte man zur Kultur übergehen, da betrat er wieder sicheren Boden. Er wandte sich Susanne zu. »Wir müssen aufbrechen, wenn wir die Vorstellung nicht versäumen wollen.«

Bernhards Auto parkte vor dem ›Trillberger Hof‹. Sie brauchten nur einzusteigen. Sanne lehnte sich in die Polster zurück, während ihr Arbeitgeber mit den Tücken des Sicherheitsgurtes kämpfte. »Wie Sie vielleicht ahnen, habe ich mich für etwas Modernes entschieden, meine Liebe«, ächzte der Professor. Sanne war sich nicht ganz sicher, ob er nun das Auto oder das Theaterstück meinte. »Man muß doch auf dem laufenden bleiben, gerade wenn man im Kulturbetrieb tätig ist. Ich habe gehört, das Stück sei amüsant, sehr amüsant …«

Bis nach Trübstein brauchten sie eine halbe Stunde. Es war genau Viertel vor acht. »Kalkulation ist alles!« meinte der Professor selbstzufrieden.

Der Bau, eine jener Häßlichkeiten der frühen Sechziger, strotzte in Chrom und Glas. Das Metall begann zu rosten, und an der Frontseite des Gebäudes glänzten die verlaufenen Buchstaben eines Farbsprays. »Willkommen, ihr poetischen Ficker!« entzifferte Sanne. Sie lachte. Bernhard Steinbeißer indes schaute verkniffen. Er erinnerte sich ungern an sein noch nicht allzulang zurückliegendes Galerieerlebnis. »Diese Entarteten, was sie alles beschmutzen«, preßte er hervor. »Nun, lassen wir uns nicht den Abend verderben.« Durch die große Glastür traten sie ins Foyer. Auf dem Spielplan stand ›Fin de siècle‹ von Burkhard Brendewitz. Brendewitz ging es um die Endzeitgesellschaft im allgemeinen und den Geschlechterkampf im besonderen. Bernhard Steinbeißer und Susanne Sandermann begaben sich in den Zuschauerraum, nicht ohne vorher ein Programmheft zu erstehen. Das Theater war spärlich besucht. Avantgarde war in Trübstein nicht gefragt. Vor ihnen plazierte sich umständlich eine ältere Dame mit Fuchskragen. Seniorenabo.

Das Licht im Zuschauerraum erlosch. Der Vorhang öffnete sich und gab den Blick auf ein Wohnzimmer frei. Die Dekoration ließ der Phantasie des Zuschauers viel Spielraum, mit einem Wort, sie war karg. Auf der Bühne standen ein Bett, ein Couchtisch und zwei riesige Sessel, dem Zuschauer abgewandt.

»Diese Stadttheater haben auch immer nur wenig Mittel zur Verfügung …«, durchfuhr es Bernhard Steinbeißer. Sogar des Abends ließ ihn sein Metier nicht in Frieden. Sanne wartete gespannt, sie wollte Aktionen sehen. Eine Viertelstunde tat sich nichts, die ersten Anwesenden, unter ihnen die Fuchsdame, verließen den Saal.

Plötzlich und unerwartet drehten sich die Sessel den Zuschauern zu. Ein junger Mann mit perfekter Kurzhaarfrisur und eine Frau in altmodischem Pannesamt waren die Akteure. Jede der beiden Personen saß in ihrem Sessel, die Beine verschränkt, den Kopf in die Hände gestützt.

»Du liebst mich nicht«, ließ sich die Frau vernehmen.

Stille.

Dabei blieb es weitere fünf Minuten.

Susanne rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her. Amüsant? Es überfielen sie leise Zweifel. Auch der Professor wurde unruhig. War dies am Ende etwa doch ein Problemstück? Der Mann auf der Bühne deklamierte: »Während ich hier auf dem Zentralfriedhof für einen Hungerlohn mein Dasein friste, bist du …« – er verharrte für einen bedeutungsvollen Moment in Schweigen – »… fremdgegangen!«

Das Publikum seufzte erleichtert auf. Das war ein Satz, den jeder verstand. Würde »Fin de siècle« noch zu einer Tragödie ausarten?

»Ulrich, verzeih«, kam es über die Lippen der weiblichen Darstellerin. In der darauffolgenden Stunde tat Agathe, um die handelte es sich nämlich bei der im Sessel hockenden Gestalt, Ulrich mächtig Abbitte. Sie stöhnte, jammerte und warf sich dem Gebieter vor die Füße. Der Zuschauer erfuhr es, die Zeiten waren nicht leicht. Wurde das männliche Selbstbewußtsein durch die Fron von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen arg in Zweifel gestellt, durfte die Weiblichkeit nicht auch noch unterminieren. Agathe machte in der letzten Stunde eine Läuterung durch. Gegen Viertel vor zehn war sie schließlich soweit.

»Wo du hingehst, da will ich auch hingehen.« Auswandern in die Südsee hieß die Devise. Ein Projektor warf ein dazugehörendes Schlagwort an die Wand: ›Happy end under nuclearlight sky!‹

Sanne und der Professor erhoben sich, in Ratlosigkeit vereint. Was hat der Dichter uns sagen wollen? Ein Blick ins Programmheft würde Klarheit verschaffen. Nichts. Weiß leuchtete es dem Leser entgegen.

Nach diesem inhaltsschweren Abend verlangte es Bernhard Steinbeißer nach Erholung. Er blickte seiner Sekretärin intensiv in die Augen. »Liebe Susanne, darf ich Sie noch in eine Bar einladen, ein kleiner Schlummertrunk gefällig?«

Sanne, die sich erschöpft fühlte, legte die Stirn in Falten. Sie mußte morgen früh raus. Allzulang wollte sie nicht mehr aufbleiben. »Also, wissen Sie, Herr Steinbeißer«, das Bernhard wollte ihr nicht von den Lippen, »die Trübsteiner Lokale müßten Sie doch besser kennen …« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort, »heute ist Mittwoch, und meine Arbeitszeit beginnt nun einmal zwei Stunden vor der Ihrigen.« Sie räusperte sich etwas verlegen, da sie ihren Chef nicht brüskieren wollte. Die Leidtragende wäre am Ende ja sie. »Vielleicht darf ich Sie kurz noch auf einen Kaffee zu mir einladen, um dem Abend einen gemütlichen Ausklang zu geben?«

Bernhard Steinbeißer lächelte erfreut. Darauf hätte er gar nicht zu hoffen gewagt. Er hätte sich gleich an die Sandermann halten sollen und seine Zeit nicht mit Jean-Luc Clochard und dessen Hüpferchen vertun sollen.

»Gerne, meine Liebe, da sage ich nicht nein.« Sie stiegen in den Wagen des Professors. Diesmal gab es keine Schwierigkeiten mit dem Sicherheitsgurt. Ab ging es in Richtung Heimat. Die Fahrt verlief schweigend. Bernhard Steinbeißer konzentrierte sich auf die Straße. Sanne drohte einzunicken. Bald erreichten sie die Peripherie Trillbergs. Die Fahrspur erweiterte sich zur ausgeleuchteten Stadtautobahn. Der Fahrer peilte die Blocksbergsiedlung an. »Jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, wo ich parken kann, Sandermann.« Sanne schreckte auf. »Wie bitte? … ach so, Götzeweg 7, ganz oben auf dem Berg.«

Beim Aussteigen blies ihnen der Wind um die Nase. »Ganz schönes Lüftchen«, bemerkte Bernhard, um das Schweigen zu unterbrechen.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Sanne. Sie steuerte über die Straße auf einen der mittleren Wohntürme zu, leise, niemand brauchte ihr Kommen zu bemerken.

»Hier hinein. Siebter Stock«, erklärte sie ihrem Arbeitgeber.

Ein Mietshaus wie alle übrigen, aber der Professor verirrte sich selten auf den Blocksberg. Weitaus besser kannte er die klotzigen Nachkriegsbungalows des Paradiesgartens oder die Räumlichkeiten der Trillberger Nachtlokale. Der Aufzug hielt im Erdgeschoß. Sekunden später wurden sie im siebten Stock ausgespuckt. Sachkundig schleuste Sanne den Professor durch ein Labyrinth dunkler Gänge, bis sie vor ihrer Tür standen.

»Bitte, treten Sie ein.« Mit einem dezenten Tritt schloß sie die Tür ihres Schlafzimmers, hinter der sich die Unordnung einer angebrochenen Bürowoche verbarg. Sie wies nach rechts. »Hier ist das Wohnzimmer, machen Sie sich’s gemütlich. Ich koch’ uns einen Kaffee.«

In der Zwischenzeit hatte Bernhard Steinbeißer Muße, sich mit der Einrichtung des Sandermannschen Wohnzimmers vertraut zu machen. Nicht schlecht, die Kleine. Soviel Geschmack hätte er ihr nicht zugetraut, eher eine Schrankwand, ein bißchen Nippes, im Höchstfall gepflegten Schwedenstil. Was sahen seine Augen? Ein Kuriosum aus alt und neu. Er trat an die Glasvitrine, in der sich die Anhäufungen von Sannes Sammlerleidenschaft verbargen.

»Da staunen Sie, was?« murmelte Sanne, die mit einem Tablett voll Geschirr plötzlich eingetreten war.

»Ehrlich, Susanne, mit Ihnen erlebt man Überraschungen. Was haben wir noch im Laufe des Abends zu erwarten?«

Sanne ignorierte diese platte Anzüglichkeit. Sie nahm zwei Kaffeetassen und goß sie voll. Dann setzte auch sie sich auf die Couch. Nach dem ersten Schluck begann die Anspannung des Tages von ihr abzufallen. Sie streifte ihre schönen, aber unbequemen Wildlederpumps mit den hohen Absätzen von den Füßen und wackelte mit den Zehen. Scheißschönheitsideale! Sie griff nach der Fernsteuerung ihrer Anlage. Prompt ertönte das Programm für die Stunden zwischen zwölf und Mitternacht. Am liebsten hätte sie sich in eine Wolldecke gekuschelt und wäre eingedöst. Aber das ging schlecht, mit ihrem Arbeitgeber neben sich. Allzulang würde der hoffentlich nicht mehr bleiben. Bernhard Steinbeißer jedoch schien es in der Wohnung seiner Sekretärin zu gefallen. Er sah sie an.

»Wie isses, Sandermann, pardon, Susanne, haben Sie nicht noch einen guten Tropfen im Hause? Ich revanchier’ mich dafür, ein paar Freistunden nächste Woche …«

Sanne, die mit ihrer Müdigkeit zu kämpfen hatte, gähnte: »Viel kann ich Ihnen nicht anbieten.« Sie ging an ihren Schreibsekretär, die Hausbar war nur spärlich bestückt. »Einen Cognac vielleicht, einen Birnengeist oder Apfelsinenlikör?« Wenn sie trank, dann etwas Süßes. Bei dem Gedanken an Apfelsinenlikör verzog der Professor angewidert die Lippen. »Lieber einen Cognac.«

Sanne nahm zwei Gläser und goß ein: Cognac für den Professor, Williams Christ für sich. Sie saßen und nippten an ihren Getränken.

Der Birnengeist machte Sanne träge, beinahe gleichgültig. Sie war so verdammt müde.

Während sich Sanne ihrer Müdigkeit hingab, war der Professor langsam näher gerutscht. Die Gelegenheit schien günstig. Gezielt schob sich seine Hand aufs flammendrote Georgette.

»Also hören Sie mal, Herr Steinbeißer, so denn nicht!« empörte sich Sanne. »Das lassen Sie mal lieber bleiben. Da lad’ ich Sie zum Kaffee ein, und Sie entpuppen sich als Lustgreis!« Sie versuchte, sich von der Hand des Professors zu befreien. Dieser aber ließ sich nicht beirren. Nein, heute abend würde er nicht wieder zurückstecken. Auf diese Gelegenheit hatte er zu lange gewartet. Seine Mitarbeiterin sollte sich nicht so haben. Er verdoppelte seine Anstrengungen und warf sich vehement auf sie. Damit hatte Sanne nicht gerechnet. Das ging zu weit! Wut stieg in ihr hoch. »Nun hören Sie doch auf«, ächzte sie und beugte sich nach unten, um sich den Polypenarmen des Mannes zu entwinden. Dabei erspähte sie einen ihrer Stakkatos.

›Ach was‹, dachte sie, ›nicht lange gefackelt. Zieh ich ihm einen über! Eine Lehre tut dem alten Geili gut!‹

Ehe der Professor seinen Krakengriff erneuern konnte, hatte sie zugeschlagen. Voller Wucht bohrte sich der Pfennigabsatz in die Schläfe. Der Professor, durch die Schnelligkeit der Ereignisse in einen Schock versetzt, starrte sie an mit den Augen eines sterbenden Karpfens. Er röchelte noch einmal kurz und verschied.

›Nein‹, dachte Sanne, ›nein, nur das nicht, das ist zuviel!‹ Sie setzte die Flasche Birnengeist an und nahm einen kräftigen Schluck. Ein toter Mann in ihrer Wohnung, und dann noch ihr Arbeitgeber. In einer so furchtbaren Lage war sie noch nie gewesen. Jetzt nur nicht hysterisch werden. Ihr Blick fiel aufs Telefon.

»Hier Lippin«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Ich bin’s, Sanne«, stammelte sie in den Hörer.

»So spät? Fast hätte ich nicht mehr abgenommen. Was hast du, du klingst ganz durcheinander.«

»Mara, ich habe eben einen Mann getötet. Den Alten … wir waren im Theater … anschließend hab’ ich ihm noch einen Kaffee serviert …« Sanne wurde hysterisch. »Erst war alles o.k., aber dann ging er mir an die Wäsche. Ich hab’ mich gewehrt, ihm eins mir dem Schuh übergezogen. Da ist es dann passiert. Ich hab’ ihn getötet.«

»Nein!« Mara blieb die Sprache weg, dann mit trockener Kehle nochmals: »Nein!«

»Was soll ich jetzt machen, die Polizei anrufen?« jammerte Sanne völlig verstört.

»Du wartest«, Mara behielt einen klaren Kopf. »Ich schwing mich aufs Rad. Versuch ruhig zu werden, koch dir ’nen Tee!«

»Ist gut«, Sanne legte auf. Mit zitternden Fingern zündete sie sich eine Zigarette an. Wie oft hatte sie ihrem Chef den Tod gewünscht. Nun waren ihre Phantasien Wirklichkeit geworden. Mara hatte recht. Nur nicht die Nerven verlieren.

Währenddessen sprang Mara aus dem Bett und streifte ihre Jeans über. Sie holte einen dunklen Pulli und eine schwarze Baskenmütze, wie sie es in französischen Kriminalfilmen gesehen hatte. Vorsichtig, sie wollte die schlafende Claudia nicht wecken, schlich sie aus der Wohnung und radelte los. Nach wenigen Minuten stand sie vor Sannes Tür. Sanne fiel ihr in die Arme.

»Kindchen«, sagte Mara, »du siehst aus wie Persephone persönlich.«

»Ach, du«, heulte Sanne, »mein Leben ist versaut, ich habe einen Menschen umgebracht, ein Ekel zwar …«

»Nun isser tot. Ich find’s auch nicht die feine englische Art. Aber laß den Kopf nicht hängen. Eine Leiche reicht.«

Mara berührte die Haut des Professors. »Er ist noch warm. Schaffen wir ihn weg! Los, zieh dir etwas Praktisches an!« Während Sanne in eine Latzhose schlüpfte, blieben Maras Augen auf einer Rolle Kunstrasen hängen, die im Flur achtlos in einer Ecke stand. Die kam ihr gerade recht. Vorsichtig wurde der Körper des Professors eingewickelt und in sein Auto transportiert. Mara setzte sich ans Steuer. Äußerlich unterschied die beiden Frauen nichts von den übrigen Nachtschwärmern, die zu dieser späten Zeit durch Trillbergs Straßen kurvten. Der Paradiesgarten lag im Dornröschenschlaf.

Während der Fahrt hatten sich die beiden Frauen entschlossen, den Toten in dessen Wohnung zu bringen. Dort würden sie weitersehen! Mara erinnerte sich an Claudias Beschreibung des Steinbeißerschen Anwesens.

»Am besten gehen wir durch die Waschküche«, schlug sie der Freundin vor. Nur mit Mühe gelang es ihnen, ihr umfangreiches Paket den Steilhang hinaufzubugsieren.

Die Waschküche ließ sich problemlos öffnen.

»Und nun?« fragte Sanne.

»Wir könnten ihn ins Schlafzimmer schaffen«, schlug Mara vor, »ein bißchen Unordnung machen, ihn ausziehen … man würde denken, er wäre das Opfer eines Beischlafdiebstahls geworden. Ganz Trillberg kennt doch die Gepflogenheiten deines Chefs …«

Sanne blickte zweifelnd. »Ach, ich weiß nicht. Die haben uns heute abend im ›Trillberger Hof‹ gesehen. Da fällt der Verdacht doch gleich auf mich.«

»Du hast recht«, gab Mara zu, »das ist nichts.«

Sie standen in der dunklen Waschküche. »Wohin führt die Tür?« Mara wies nach links hinüber.

»Wart mal«, erinnerte sich Sanne, »dort könnte das Terrarium sein. Der Alte hat doch eine Würgeschlange. Ein Mordstrumm, sieben Meter lang.«

»Das ist’s!« Mara schlug sich auf ihre Schenkel. »Ein Unglücksfall!«

»Mara, du bist brutal!« Sanne war geschockt.

»Du, er spürt es eh nicht mehr. Hör auf mit deinen Moralvorstellungen, hilf mir lieber, ihn auszuziehen. Eine Schlange frißt keinen Glencheck!«

Das Entkleiden des Toten erwies sich als problemlos. Noch hatte der Körper seine normale Temperatur nicht verloren. Sie öffneten die Tür, hinter der sich Margot, die völlig ausgehungerte Anakonda, befand.

»Komm, Sanne!« Mara packte die Freundin am Arm. »Laß uns zusammenpacken, die Klamotten kannst du gleich hier in den Wäschesack werfen. Und nicht den Kunstrasen vergessen! Wir müssen hier weg, bevor es hell wird.«

Die Tür fiel ins Schloß. Die Siedlung schlummerte noch in tiefster Stille. Mara setzte Sanne mit dem Kunstrasen auf dem Blocksberg ab, brachte das Auto wieder in den Paradiesgarten und deponierte die Wagenschlüssel auf dem Steinbeißerschen Küchentisch.

Kopfschüttelnd stieg sie durch die vor sich hinschimmelnde Unordnung. »Es wird ihnen allen ein Rätsel bleiben«, sagte Mara voll Genugtuung. Binnen weniger Minuten lag die Siedlung wie ausgestorben hinter ihr.

 

Der Donnerstag versprach ein heißer Tag zu werden. Die Kastanienbäume warfen ihre Schatten auf den Gebäudekomplex der Akademie. Immer noch wartete die Bevölkerung auf Regen, und der Teich im Park war nun vollends ausgetrocknet. Ein Bleßhuhn monierte diesen Zustand mit klagendem Schrei. Susanne Sandermann, heute etwas müder als gewöhnlich, setzte die Kaffeemaschine in Gang.

Mara Lippin räkelte sich in ihren Kissen. Es war spät geworden gestern nacht.

Jean-Luc Clochard bestieg einen Ausflugsdampfer in Marseille.

Berta Steinbeißer machte ihrem Aspenbronner Analytiker den ersten einer langen Reihe von Liebesanträgen.

Stepan und Antonio tauchten im fernen Palermo ihre Frühstückshörnchen in den Milchkaffee.

Lino fegte kopfschüttelnd den Fußboden der kleinen roten Bar und blickte neidich auf Alice Campendonck, die vor seinen Augen Elsa Siebenschläger umhalste.

Flocki vergnügte sich mit Hermes.

Der Tag nahm seinen Lauf.

ENDE
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